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Vorwort. 


„Wie die öffentliche Predigt unter allen Amtsverrichtungen eines 
Paſtors die wichtigſte iſt, fo ijt fie ohne Zweifel auch die ſchwerſte — eine 
Arbeit, die ihn nie zur Ruhe kommen läßt, die anhaltenden Fleiß, un— 
unterbrochenes Studium erfordert. Der Apoſtel Paulus nennt daher treue 
Prediger ſolche, ‚die da arbeiten (of zomamytes) im Wort und in der 
Lehre“, 1 Tim. 5, 17., die alſo ſich abmühen und müde arbeiten, ohne doch 
zu ermüden, die da arbeiten, indem ſie lehren, und arbeiten, indem ſie ſich 
auf das Lehren vorbereiten, damit es recht geſchehe.“ Mit dieſem Wort 
begann einſt der ſelige Profeſſor M. Günther, der Begründer unſeres 
„Magazin für ev.-luth. Homiletik“, das Vorwort zum erſten Jahrgang die— 
ſer Zeitſchrift. Seitdem ſind nun fünfundzwanzig Jahre verfloſſen. Ein 
Vierteljahrhundert lang hat dies „Magazin“ Monat für Monat ſeinen In— 
halt ſeinen Leſern darbieten dürfen, und da iſt es wohl nicht mehr als 
recht und billig, daß wir dieſe Thatſache hier kurz erwähnen, und zwar mit 
innigem Dank gegen Gott, den Geber aller guten Gaben. Der Wunſch, 
den der ſelige Profeſſor am Ende jenes Vorwortes ausſprach: „So wolle 
denn der HErr der Kirche auch den Dienſt dieſes Blattes in Gnaden fic 
gefallen laſſen und ſeinen Ausgang ſegnen“, iſt herrlich in Erfüllung ge— 
gangen. Der HeErr hat ſich den beſcheidenen Dienſt dieſes Blattes in Gna— 
den gefallen laſſen, er hat ſeinen Ausgang und Fortgang reichlich geſegnet. 
Das „Magazin“ hat an ſeinem Theil mithelfen dürfen an der ſeligen Auf— 
gabe, daß die reine Lehre des Wortes Gottes in unſerm Lande ausgebreitet 
und erhalten wurde gegen alle Angriffe der Feinde. Es hat ohne Zweifel 
die langen Jahre hindurch gar manchen, beſonders auch jüngeren, noch mehr 
unerfahrenen Brüdern im Amt Anleitung gegeben zu der Hauptverrichtung 
in ihrem Amt, zu ihrer ſonntäglichen Predigt, daß ſie immer geſchickter und 
tüchtiger wurden, das ſeligmachende Evangelium klar, ſchlicht und einfältig 
zu verkündigen. Es hat mit ſeinem Inhalt gar manchen getröſtet und wie— 
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der aufgerichtet, der einmal matt und müde werden wollte unter den Sor⸗ 
gen und Beſchwerden und Mühſalen ſeines verantwortungsvollen Berufes. 
Und dieſer Segen, den die Brüder im Amt von dem „Magazin“ gehabt 
haben, iſt durch fie, durch ihre Predigt inſonderheit, in die Gemeinden ge- 
floſſen und alfo der ganzen Kirche zu gute gekommen. So liegen nun fünf— 
undzwanzig Jahrgänge unſerer Zeitſchrift vor uns, die in Wahrheit ein 
Magazin für ev.-luth. Homiletik bilden, wohlgefüllt mit reichem homi- 
letiſchen Material, beſonders auch für die Behandlung der altkirchlichen 
Perikopen, mit vielen guten, brauchbaren Winken und Rathſchlägen für die 
Vorbereitung, für das Meditiren, Disponiren, Concipiren, Memoriren und 
Halten der Predigt. Und auch darauf können wir noch hinweiſen, daß 
die Zeitſchrift Jahr für Jahr eine beſcheidene Summe hat abliefern können 
an die Kaſſe zur Unterſtützung für hülfsbedürftige Prediger- und Lehrer- 
Wittwen und-Waiſen, für welche Kaffe ja ihr Ueberſchuß beſtimmt tft. 
Für das alles gebührt der Dank zunächſt den vielen Mitarbeitern unſeres 
„Magazin“, die ſich mancher Mühe unterzogen haben — wir erinnern hier 
inſonderheit wieder an den ſeligen Profeſſor Günther, der ſo lange Jahre 
die Redaction des Blattes beſonders geleitet hat —, aber vor allem gebührt 
der Dank dem treuen Gott, der auf alle Arbeit Segen und Gelingen gelegt, 
der unſere ganze Synode bisher bei der reinen Lehre des Wortes Gottes 
aus lauterer Gnade erhalten hat. Ihm ſei Lob, Preis und Dank dafür. 

In ſeinem Namen ſetzt das „Magazin“ ſeinen Weg fort, ſolange Gott 
ſeinen Dienſt in Gnaden ſich wird gefallen laſſen. Die Worte Profeſſor 
Günthers, die wir an die Spitze dieſes Vorwortes geſetzt haben, haben ja 
heute noch dieſelbe Geltung wie vor fünfundzwanzig Jahren. Noch heute 
iſt die öffentliche Predigt des Evangeliums eine der Hauptaufgaben eines 
Dieners am Wort. Noch heute gilt es von den Paſtoren, daß ſie arbeiten, 
ſich abmühen müſſen im Wort und in der Lehre. Und ſo iſt es auch heute 
noch nicht überflüſſig, daß beſonders auch die jüngeren unter ihnen An- 
leitung und Ermunterung bekommer zu dieſem ſchweren Werk. Gilt es 
doch in unſerm Amt das Heil ſo vieler un terblich Menſchenſeelen. Es iſt 
wohl kaum nöthig zu erwähnen, daß auch fernerhin unter Gottes Gnaden— 
beiſtand das „Magazin“ in demſelben Geiſt geleitet werden wird wie bisher. 
Das Programm, welches Prof. Günther i im Vorwort des erſten Jahrganges 
ſchon für dieſe Zeitſchrift aufſtellte, ſoll auch ferner i in Kraft und Gültigkeit 
bleiben: „Unſer Blatt wird daher nichts enthalten, was der ‚einigen Regel 
und Richtſchnur, nach welcher zugleich alle Lehren und Lehrer gerichtet und 
geurtheilt werden ſollen“, nämlich den ‚prophetiſchen und apoſtoliſchen 
Schriften Alten und neuen Teſtaments“, und den daraus genommenen Be— 
kenntnißſchriften unſerer evangeliſch-lutheriſchen Kirche zuwider iſt. Es 
wird kein Tummelplatz, kein Sprechſaal für allerlei Geiſter ſein; es wird 
ein Magazin, eine Vorrathskammer ſein, darin alte, bewährte Schätze un— 
ſerer Kirche geſammelt und aufbewahrt werden. Zwar wird es nicht bloß 
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Altes, ſondern auch Neues enthalten, aber das Neue wird nicht Neuerfunde— 
nes ſein, ſondern nur wegen des neuen Gewandes neu heißen.“ 

So gebe denn Gott Gnade zum ferneren Beſtehen und Gedeihen un— 
ſeres „Magazin“. Er gebe den Arbeitern an demſelben die nöthige Kraft 
und Weisheit, erhalte ſie auf rechter Bahn und gebe zu ihrer Arbeit das 
rechte Gelingen. Er, der HErr der Kirche, wolle ſich auch ferner den Dienſt 
dieſes Blattes in Gnaden gefallen laſſen und auch ferner ſeinen Ausgang 
und Eingang ſegnen zum Heil vieler Seelen und zur Ehre ſeines herrlichen 
Namens. G. M. 


Predigtſtudie über das Evangelium des Sonntags nach 
Neujahr. 
Matth. 2, 13— 23. 


„Das iſt eine treffliche Hiſtorie, die man keineswegs aus der Kirche ſoll 
kommen laſſen, beides, um der Lehre und darnach um des Troſts willen, ſo 
darin uns Chriſten iſt vorgehalten. Die Lehre iſt, daß wir ſehen, wie der 
Teufel und die Welt dem Kindlein IEſu und feinem Reich feind iſt, und 
ſich heftig drum annimmt, wie ſie es drücken, dämpfen oder gar tilgen möge. 
Der Troſt iſt, daß ſolches Vornehmen der Welt nicht gelingt, ſie muß Chri— 
ſtum, ſein Wort und Kirche laſſen bleiben; und obgleich etliche Chriſten 
drüber einbüßen müſſen, ſoll es doch ohne ihren Schaden, ja, auch mit ihrem 
höchſten Nutz geſchehen; die Tyrannen aber ſollen drüber zu Boden gehen, 
da ſoll ſie nichts für helfen.“ So faßt Luther am Anfang ſeiner Predigt 
in ſeiner Hauspoſtille (XIII, 1073) den Inhalt und die Bedeutung dieſes 
Evangeliums kurz zuſammen. Gerade auch dieſe Geſchichte iſt reich an 
Lehre, Ermahnung und Troſt, und der Prediger ſollte ſich die Gelegenheit 
nicht entgehen laſſen, wenn einmal dieſer etwas ſeltene Sonntag im Kirchen— 
jahr einfällt, über dieſen Text zu predigen. 

V. 13.: „Da ſie aber hinweg gezogen waren, ſiehe, da 
erſchien der Engel des HErrn dem Joſeph im Traum und 
ſprach: Stehe auf und nimm das Kindlein und ſeine Mut— 
ter zu dir und fleuch in Egyptenland und bleibe allda, bis 
ich dir ſage; denn es iſt vorhanden, daß Herodes das Kind— 
lein ſuche, dasſelbe umzubringen.“ Dieſe Erzählung ſchließt ſich 
eng an die Geſchichte von den Weiſen aus dem Morgenlande. Dieſe hatten 
von Gott im Traum den Befehl bekommen, nicht wieder zu Herodes zu 
gehen, und ſo zogen ſie auf einem andern Weg wieder in ihr Land. Gottes 
Vorſehung wachte über dieſes Kindlein, das der Erlöſer der Welt war und 
dem der Teufel nachſtellte. Herodes ſollte nicht genauer erfahren, wo das 
Kindlein ſei. Aber dadurch, daß die Weiſen dem Herodes nicht meldeten, 
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wo ſie das Kindlein, den neugeborenen König der Juden, gefunden hatten, 
war dasſelbe noch nicht vor den Nachſtellungen des gottloſen Königs ge— 
ſchützt. Und ſo that Gott mehr, das Leben ſeines Auserwählten zu ſchützen. 
Als die Weiſen hinweggezogen waren, da erſchien ein Engel des HErrn, 
ein Engel, vom HErrn geſandt, dem Joſeph, dem Pflegevater des IEſus— 
kindleins, im Traum. Mit dem Wörtlein „ſiehe“ deutet der Evangeliſt 
auf das Wunderbare und Merkwürdige dieſes Vorgangs hin. Gott ſelbſt 
griff hier unmittelbar ein in den Gang der Ereigniſſe, fein Kind IEſum zu 
ſchützen vor den Mörderhänden des gottloſen Königs. Dazu dient auch, 
daß der Evangeliſt das Präſens yawera: gebraucht. „Siehe, da erſcheint 
ein Engel des HErrn.“ Einen Engel ſendet Gott dem Joſeph. Die hei— 
ligen Engel ſind die Boten Gottes, die ſeine Befehle mit Luſt und Freude 
ausrichten. Sie lagern ſich um die her, die ihn fürchten, und helfen ihnen 
aus. (Pſ. 34, 8.) Sie werden ausgeſandt zum Dienſt um derer willen, 
die ererben ſollen die Seligkeit. (Hebr. 1, 14.) Chriſten, Kinder Gottes, 
können ſich allezeit des Schutzes der Engel tröſten, wenn ſie auf ihren Wegen 
gehen, das heißt, auf den Wegen ihres von Gott ihnen befohlenen Berufes 
und Amtes. (Pf. 91, 11. 12.) Dem Joſeph ſandte Gott dieſe Botſchaft, 
nicht etwa der Maria, obwohl ja Maria die eigentliche Mutter und Joſeph 
nur der Pflegevater war. Der Mann iſt eben das Haupt des Weibes. Er 
iſt es, der nach Gottes Willen das Haus regieren und leiten ſoll. Dieſe 
von Gott ſelbſt beſtimmte Ordnung im Eheſtand will Gott auch hier ehren, 
und ſo ſendet er ſeinen Engel zu Joſeph. Im Traum ſandte Gott ſeinen 
Engel zu Joſeph. Die heilige Schrift lehrt uns auf der einen Seite, daß 
Träume nichtig und flüchtig ſind, ein leerer Schemen (Hiob 20, 8.), auf die 
man nicht trauen ſoll. (Pred. 5, 6.) Daher ſagt auch Sirach: „Unweiſe 
Leute betrügen ſich ſelbſt mit thörichten Hoffnungen, und Narren verlaſſen 
ſich auf Träume. Wer auf Träume hält, der greift nach dem Schatten, 
und will den Wind haſchen. Träume ſind nichts anders, denn Bilder ohne 
Weſen.“ (34, 1—3.) Aber auf der andern Seite lehrt uns doch auch die 
Schrift, daß einzelne Träume von Gott kommen. Sie nennt uns im Alten 
und im Neuen Teſtament eine ganze Reihe von Träumen, durch welche Gott 
ſeinen Willen den Menſchen kundgethan hat. „Wir haben jetzt das feſte 
prophetiſche Wort. Wir ſollen nicht auf Träume bauen und trauen. Doch 
mitunter geſchieht es auch jetzt noch, wie Luther hervorhebt, im geiſtlichen, 
wie im weltlichen Regiment, daß Gott durch Träume und ähnliche Zeichen 
ein zukünftiges großes Ereigniß anzeigt, um die Menſchen zu warnen und 
zu mahnen.“ (Stöckhardt, „Bibl. Geſch. des A. T.“, S. 53f.) 

Weiter berichtet uns nun der Evangeliſt, welchen Befehl Gott dem 
Joſeph durch den Engel im Traum zukommen ließ: „Stehe auf und 
nimm das Kindlein und ſeine Mutter zu dir.“ So lautet der 
Anfang des Befehls. Der Befehl des Engels lautet dringend., Joſeph 
ſoll ſofort aufſtehen und die Mutter und das Kind zu ſich nehmen. Die 
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Noth iſt groß und dringend. Die Sache leidet keinen Aufſchub. Noch 
mitten in der Nacht ſoll Joſeph ſich fertig machen und fliehen. Auffallend 
iſt bei dieſem Befehl die Wortſtellung, daß der Engel das Kindlein zuerſt 
nennt und dann ſeine Mutter. Luther bemerkt darüber: „Höre aber, wie 
der Engel redet: „Nimm das Kind‘, ſpricht er, ‚und feine Mutter.“ Spricht 
nicht: Nimm dein Kind, deß du Vater biſt; ſondern ſagt ſchlechts: „Nimm 
das Kind und ſeine Mutter“; gibt das Kind der Mutter allein. Alſo ſagt 
er auch zuvor, Cap. 1, da er auch dem Joſeph im Traum erſcheint, V. 20.: 
„Fürchte dich nicht, Mariam, dein Gemahl, zu dir zu nehmen; denn das in 
ihr geboren iſt, das iſt vom Heiligen Geiſt.“ Darnach ſetzt er das Kind zu— 
vor und die Mutter hernach. Nun ſollte man Vater und Mutter vorſetzen, 
nach Laut des vierten Gebotes; weil aber der Engel das Kind vorſetzt und 
die Mutter hernach, will er anzeigen, daß das Kind der Mutter Gott und 
HErr fet, und heißt doch Mariam feine Mutter. Daraus folgt, daß dies 
Kind wahrhaftiger Gott und doch zugleich rechter natürlicher Menſch ſei, 
doch ohne Sünde vom Heiligen Geiſt empfangen, und aus einer Jungfrau 
geboren.“ (XIII, 2642 f.) Es war ja auch bei dieſer wunderbaren Füh— 
rung und Leitung auf das Kindlein IEſus, auf den Erlöſer der Welt, ab— 
geſehen und nicht ſowohl auf die Eltern des HErrn. 

Und weiter gibt der Engel dem Joſeph den Befehl, mit dem Kinde und 
ſeiner Mutter nach Egypten zu fliehen, dort werde das Kindlein ſicher ſein 
vor den Nachſtellungen ſeiner Feinde. Der Glaube des frommen Joſeph 
wurde hier auf eine ſchwere Probe geſtellt. Joſeph wußte, daß das Kind— 
lein der Maria Gottes Sohn, Gott ſelbſt war. Das hatte ihm der Engel 
vor der Geburt des Kindes verſichert, das hatte er bei ſeiner Geburt wie— 
der vernommen aus der Engelspredigt, die er von den Hirten gehört hatte. 
Dieſes Kindlein war der verheißene König und Meſſias Iſraels, der Hei— 
land der Welt, und doch iſt es ſo ſchwach und gering, daß es vor ſeinen 
Feinden, vor dem elenden König Herodes in ein fernes Land fliehen muß. 
Das iſt gegen alle Gedanken unſerer Vernunft. Iſt Chriſtus Gottes Sohn, 
ſollte da Gott nicht mit dem Worte ſeiner Allmacht alle ſeine Feinde zu 
Boden ſchmettern? Iſt es nicht unwürdig für den Sohn Gottes, ſchwach 
und ohnmächtig vor ſeinen Feinden zu fliehen? Es iſt dieſelbe Anfechtung, 
die auch jetzt noch zuweilen die Gläubigen erfahren müſſen, wenn ſie ſehen, 
wie ſcheinbar ohnmächtig und hilflos oft die Kirche ihren mächtigen Fein— 
den gegenüberſteht, wie ſie von ihren Feinden bedrängt wird und ſich vor 
ihnen verbergen muß. Da ſcheint es manchmal, als habe Gott ſeiner Kirche 
vergeſſen, oder als könne er ſie nicht ſchützen vor ihren Verfolgern. 

Nach Egypten ſollte Joſeph mit Maria und dem Kindlein fliehen. In 
dieſes ferne und fremde Land ſollte er ſich begeben. „Hieraus ſieht man“, 
ſo ſetzt Luther hinzu (XIII, 2643), „was die arme Mutter für Jammer 
und Elend erlitten hat. Sie iſt zu Bethlehem, in einem fremden Ort, in 
die Wochen gekommen und hat allda bleiben müſſen bis zur Zeit ihrer Rei— 
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nigung. In ihrer Stadt Nazareth hätte ſie viel beſſer können eine Sechs⸗ 
wöchnerin ſein, da wäre ihrer beſſer gewartet worden. Aber ſie muß in ein 
fremd Land. Doch bleibt's nicht dabei, und hat das Kreuz damit noch kein 
Ende; ſondern da ſie nun in Hoffnung ſteht, daß ſie wiederum zu Hauſe 
kommen werde, geht die Verfolgung erſt recht an, kommt in Fährlichkeit, daß 
das Kind ſoll ermordet werden. Deß erſchrecken beide, Joſeph und Maria; 
ſonderlich wird's der Mutter ein groß Herzeleid geweſen ſein. Kommen 
alſo flugs aus einem kleinen Unglück in ein größeres, und müſſen nicht 
allein von ihrer Wohnung und Stadt Nazareth, da ihre Nahrung und Güt— 
lein war, weichen, ſondern gar aus dem Volke Iſrael in Egypten fliehen, 
da nicht Gottes Volk war, da ſie nichts Eigenes haben, wo ſie wohnen, 
oder wovon ſie leben können. Es wird eine arme Ehe geweſen ſein. Wie— 
wohl ihnen die Weiſen etwas gegeben haben, ſo iſt's doch ein groß Elend 
geweſen, daß ſie in einem fremden Lande müſſen wandern.“ So geht es 
den Chriſten allezeit, die Chriſtum im Glauben aufnehmen. Es fehlt ihnen 
nicht an mancherlei Noth und Trübſal auf die eine oder andere Weiſe. 
Chriſten müſſen durch viele Trübſale in das Reich Gottes eingehen. 

Doch der Engel ſprach weiter: „Und bleibe allda, bis ich dir 
ſage.“ Er ertheilte Joſeph den Befehl, in Egypten zu bleiben, bis er 
einen weiteren Befehl von Gott erhalte. In dieſem Befehl lag aber auch 
eine Verheißung mit eingeſchloſſen. Gott gab dem Joſeph durch Engels— 
mund dieſe Verſicherung mit auf den Weg, daß er in Egypten Wohnung 
und Bleiben finden werde. Er gab ihm ferner die Verſicherung, daß ſein 
Bleiben daſelbſt nicht ein dauerndes ſein ſolle, zur rechten Zeit werde er, 
der treue Gott, ihm Kunde zuſenden, ihn in ſeine Heimath zurückführen. 
Gott läßt die Seinen in ihrer Noth und Trübſal, auch in irdiſcher Trübſal 
nicht ohne Troſt. Gerade auch wenn die Noth groß wird, wenn wir keinen 
Ausweg mehr ſehen, wenn alle Hilfe abgeſchnitten zu ſein ſcheint, verſiegelt 
uns Gott den Troſt durch ſeinen Heiligen Geiſt in unſerm Herzen, daß er 
uns nicht verlaſſen noch verſäumen will. 

Doch der Engel fügt endlich auch noch den Grund hinzu, warum Joſeph 
mit dem Kinde und feiner Mutter nach Egypten fliehen ſoll: , Denn es 
iſt vorhanden, daß Herodes das Kindlein ſuche, dasſelbe 
umzubringen.“ Herodes, der gottloſe König, hatte aus Furcht, daß 
ſein Thron ihm genommen werden könnte, den ſchändlichen Plan gefaßt, 
das Kindlein IEſus umzubringen. Schon in feiner zarten Jugend mußte 
Chriſtus den Haß und die Feindſchaft der Welt und des Teufels gegen ſich 
erfahren. Das ganze Leben unſers Heilandes war ein ſtetes Leiden und 
Dulden, eine tiefe Erniedrigung. Das hat der HErr der Herrlichkeit auf 
ſich genommen, auf daß er unſere Krankheit trüge, daß er auf ſich lüde 
unſere Schmerzen. Die Strafe liegt auf ihm, auf daß wir Friede hätten 
und durch ſeine Wunden heil würden. — Wie Herodes gegen dieſes Kind— 
lein geſinnt war, ſo tobt und wüthet die Welt auch heute noch gegen Chri— 
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ftum und fein Reich. Sie möchte den HErrn und fein Wort, fein Evan— 
gelium, und feine Chriften am liebſten ausrotten. Alles andere kann die 
Welt leiden, alle noch fo thörichte Lehre läßt fie fich gefallen und rühmt 
ſie wohl als hohe Weisheit, beſonders wenn ſie gegen Chriſtum geht, aber 
ſobald dieſe Kunde ihr gebracht wird, daß in keinem andern Heil iſt als 
allein in Chriſto, dann will ſie es nicht leiden; ſie will ſich ihren elenden 
Ruhm nicht zu Schanden machen laſſen. Sie zittert, wie Herodes um ſei— 
nen Thron, ſo um ihre Selbſtgerechtigkeit oder Sündenluſt. Und wenn 
die Welt auch jetzt nicht mehr mit Morden die Jünger des HErrn verfolgt, 
ſo kommt das daher, daß Gott ihr Schranken, Maß und Ziel ſetzt. — Gar 
heimlich hatte Herodes ſeinen Mordplan gefaßt. Niemand ſollte zunächſt 
darum wiſſen, mit Liſt und Heuchelei wollte er ihn ins Werk ſetzen. Darum 
hatte er den Weiſen geſagt, ſie ſollten ihm Nachricht bringen, wo das Kind— 
lein zu finden ſei, er wolle dann hingehen und es anbeten. Aber Gott, der 
Herzenskündiger, ſieht auch die geheimen Gedanken, die geheimen Mord— 
anſchläge der Feinde ſeiner Kirche und vereitelt ſie, ehe ſie dieſelben noch 
ins Werk ſetzen können. In ſeinem Schutz iſt die Kirche allezeit ſicher, 
auch wenn es zuweilen ſcheint, als ſei ſie der Macht ihrer Feinde hilflos 
preisgegeben. 

V. 14. und 15.: „Und er ſtund auf und nahm das Kindlein 
und ſeine Mutter zu ſich, bei der Nacht, und entwich in 
Egyptenland. Und blieb allda bis nach dem Tod Herodis, 
auf daß erfüllet würde, das der HErr durch den Propheten 
geſagt hat, der da ſpricht: Aus Egypten hab ich meinen 
Sohn gerufen.“ Joſeph war dem Befehl des Engels gehorſam und 
ſtand alſobald auf und trat feine Reiſe nach Egypten an. Der HErr ſelbſt 
hatte ja durch die Weiſen dafür geſorgt, daß der heiligen Familie die Mittel 
nicht fehlten. „Das wird nicht eine kleine, geringe Schenke“, ſo ſagt 
Luther von dem Geſchenk der Weiſen (XIII, 1078), „ſondern ein guter 
Schatz geweſen fein, damit vielleicht die armen Leutlein lange Zeit ſich bee 
holfen und auch andern davon geholfen haben.“ Wohlbehalten kam Joſeph 
mit den Seinen auch in Egypten an und ſie blieben daſelbſt nach dem Be— 
fehl Gottes bis nach dem Tode des gottloſen Tyrannen Herodes. Für das 
Land Egypten war damals eine Gnadenzeit gekommen. „Denn an dem iſt 
kein Zweifel, Maria und Joſeph und vielleicht andere mit ihnen, ſo dies 
Kindlein kannten, weil ſie in Egypten geweſen ſind, werden ſie nicht ſtill— 
geſchwiegen, ſondern von dem großen Wunder, das mit dieſem Kind ge— 
ſchehen, gepredigt und andere zum Glauben und Seligkeit gebracht haben.“ 
„Alſo will Gott für und für ob ſeinem Wort und ſeiner Kirche halten, ob— 
gleich die Tyrannen bös ſind, daß ſie dennoch die Kirche und Wort müſſen 
bleiben laſſen, ja, das noch mehr iſt, ihr Wüthen und Verfolgen ſoll Urſache 
dazu geben, daß die Kirche gemehret und Gottes Wort weiter ausgebreitet 
werde.“ (Luther, XIII, 1078.) 
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Und nun zeigt der Evangeliſt weiter an, daß dies alles geſchehen ſei, 
um ein prophetiſches Wort zu erfüllen, das Wort des Propheten Hoſea 
(11, 1.): „Aus Egypten hab ich meinen Sohn gerufen.“ Dieſes 
Wort, das nicht etwa ein Menſch aus eigenen Gedanken, ſondern das der 
HErr durch den Propheten geredet hat, das alſo Gottes Wort iſt, war eine 
Weiſſagung, welche hier und nur hier ihre Erfüllung gefunden hat. Wenn 
wir die betreffende Stelle bei dem Propheten nachleſen, fo erſcheint es aller⸗ 
dings auf den erſten Blick, als ob der Prophet da nicht von Chriſto, ſon⸗ 
dern von dem Volke Iſrael rede, als ob er überhaupt keine Weiſſagung aus— 
ſpreche, ſondern die Wohlthaten aufzähle, die Gott ſeinem Volke erwieſen 
hat, und den Undank des Volkes, der Gott dafür zu Theil geworden iſt. 
Und es iſt wahr, davon redet der Prophet an dieſer Stelle, aber unſere 
Stelle zeigt uns, daß es dem Heiligen Geiſt gefallen hat, mitten in dieſe 
Erzählung eine Weiſſagung auf Chriſtum hineinzuflechten, Worte, die ſich 
alſo nicht auf das Volk Iſrael beziehen, ſondern auf Chriſtum, den Sohn 
Gottes. Und dieſe Weiſſagung hat ſich hier erfüllt. (Vgl. den Artikel: 
„Weiſſagung und Erfüllung“ in „Lehre und Wehre“, Jahrg. 30, S. 165 ff.) 
Wollen wir den Sinn dieſer Worte recht verſtehen, ſo müſſen wir vor allen 
Dingen darauf achten, an welcher Stelle der Evangeliſt dieſe Weiſſagung ein— 
führt. Auf den erſten Blick möchte es ſcheinen, als ob es paſſender geweſen 
wäre, die Weiſſagung am Schluß der Erzählung beizubringen, da uns die 
Rückkehr des Kindleins nach dem jüdiſchen Lande berichtet wird. Aber nicht 
ohne Abſicht fügt der Evangeliſt ſie hier ein. Dadurch iſt die Weiſſagung 
des Propheten Hoſea erfüllt, daß Joſeph mit dem Kindlein und feiner Mut- 
ter nach Egypten entwich und allda blieb, bis Herodes geſtorben war, daß 
ſich alſo der HErr eine Zeitlang in Egypten aufgehalten hat. Der Nach— 
druck in dieſen Worten liegt alſo nicht in dem Rufen, ſondern in den Wor— 
ten „aus Egypten“, welche Worte daher auch in der Weiſſagung vorangeſtellt 
werden. Darauf kommt es an, daß Gott ſeinen Sohn aus Egypten 
gerufen, daß alſo Chriſtus eine Zeitlang im fremden Lande, unter den Hei— 
den gelebt hat. Niemand ſoll ſich daran ſtoßen, daß der Sohn Gottes ſo 
tief ſich erniedrigt, daß er vor ſeinen Feinden entflieht; das war alſo Gottes 
Rathſchluß, das hatte der HErr ſchon viele Jahrhunderte zuvor weiſſagen 
laſſen. Das iſt nach wohlbedachtem Willen und Rathſchluß Gottes geſchehen. 
Der Sohn Gettes ſollte eine Zeitlang in der Fremde umherirren, daß es fo 
gleich im Anfang feines irdiſchen Lebens ſich zeige, daß die Chriſten Fremd⸗ 
linge und Pilgrime ſind in dieſer Welt. Er ſollte bei den Heiden weilen, 
damit die Welt erkenne, daß er nicht nur den Juden, ſondern auch für die 
Heiden geſandt, auch ihr Heiland iſt. Stöckhardt: „Was der HErr 
durch den Propheten Hoſea geredet hat, hat ſich erfüllt, buchſtäblich erfüllt. 
Das Kindlein JIEſus, Gottes Sohn, hat längere Zeit in Egypten geweilt. 
Es iſt wohl zu beachten, an welcher Stelle der Geſchichte Matthäus jenes 
Prophetenwort Hoſeas anführt, nicht etwa am Schluß der Erzählung von 
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der Flucht JEju nach Egypten, nicht, wie man erwarten könnte, da, wo er 
die Rückkehr IEſu aus Egypten berichtet, ſondern da, wo er des Aufent⸗ 
halts IEſu in Egypten gedenkt. Der Ton liegt auf den erſten Worten des 
Satzes: „Aus Egypten,, nicht auf der Ausſage: ‚gerufen‘ oder: hers 
ausgeführt. Das Land Egypten war es, aus welchem Gott feinen Sohn 
gerufen hat. Alſo in Egypten hat er erſt längere Zeit geweilt. Dieſer Gee 
danke wird durch den Zuſammenhang hervorgekehrt. Der Sohn Gottes, 
der König Iſraels, mußte eine Zeitlang, fern von feinem Lande, als ein 
Fremdling im Land der Heiden wohnen, in Egypten. Das gehört zu ſei— 
ner Erniedrigung. Er war von Anfang ein Flüchtling, ein Fremdling auf 
Erden. Das Chriſtenthum verräth gleich in ſeinen erſten Anfängen ſeinen 
Fremdlingscharakter. Aber niemand ſoll ſich daran ärgern. Gerade auch 
dieſer Zug der Niedrigkeit IEſu war geweiſſagt, von vornherein in den 
Rath Gottes aufgenommen. Jenes Kindlein, das in der Fremde umher— 
irrte, iſt dennoch der, welcher kommen ſollte: Gottes Sohn, der König. 
Iſraels, ja, der Heiden Heiland. Als ſolcher hat er in ſeiner Kindheit auch 
ſchon das Heidenland Egypten begrüßt.“ („Lehre und Wehre“, Jahrg. 30, 
S. 169 f.) 

V. 16.: „Da Herodes nun ſahe, daß er von den Weiſen 
betrogen war, ward er ſehr zornig und ſchickte aus und ließ 
alle Kinder zu Bethlehem tödten und an ihren ganzen Gren- 
zen, die da zweijährig und drunter waren, nach der Zeit, 
die er mit Fleiß von den Weiſen erlernet hatte.“ Die Ge— 
ſchichte wendet ſich dem König Herodes und ſeinem Thun zu. Einige Zeit 
wird Herodes auf die Wiederkunft der Weiſen mit Ungeduld gewartet 
haben, endlich mußte er einſehen, daß ein ferneres Warten vergeblich ſei. 
Er mußte erkennen, daß er von den Weiſen keine nähere Nachricht über 
den neugeborenen König der Juden erhalten werde. Der Text ſagt: „Da 
Herodes nun ſahe, daß er von den Weiſen betrogen war.“ Der Text 
redet im Sinn und Geift des Herodes. Die Weiſen hatten ja nicht eigents 
lich den Herodes betrogen, aber dem Herodes kam es ſo vor, das war ſeine 
Meinung, daß er von ihnen betrogen und zum Narren gehalten jet. Cs 
war dem unmittelbaren Eingreifen Gottes zu verdanken, daß die Weiſen in 
ihrer Unſchuld nicht wieder nach Jeruſalem zu Herodes kamen. Gott wollte 
das IEſuskindlein vor dieſem Tyrannen behüten, er wollte aber auch den 
Herodes vor der ſchweren Sünde des Mordes bewahren. Wie manchmal 
legt Gott den Böſen Hinderniſſe in den Weg, daß ſie ihr böſes Vorhaben 
nicht ausrichten können. Die Böſen und Gottloſen müſſen oft erſt manche 
Hinderniſſe hinwegräumen, manche Schranken durchbrechen, die Gott ihnen 
gezogen hat, ehe es ihnen gelingt, ihr böſes Vorhaben hinauszuführen. 
Herodes ließ ſich nicht abhalten. Anſtatt in der Vereitelung ſeines Planes, 
den er mit den Weiſen vorgehabt hatte, Gottes Finger zu erkennen, ſo ward 
er vielmehr zornig. Sein Zorn entbrannte nun noch heftiger gegen dieſes 
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Kindlein, durch welches er ſeinen Thron und ſein Reich gefährdet glaubte. 
In ſeinem Zorn faßte Herodes einen ſchändlichen, teufliſchen Plan, das 
Kindlein gewiß zu treffen und auf die Seite zu ſchaffen. Und dieſen ſeinen 
Plan brachte er auch ohne Zögern zur Ausführung. Ohne ſich lange zu be— 
ſinnen, ſandte er ſeine Mörder aus und ließ zu Bethlehem und in der gan— 
zen Umgegend der Stadt alle Kinder umbringen, die zwei Jahre alt und 
darunter waren. „Siehe, welch ein greulicher Tyrann er iſt“, ſo ſagt 
Luther (XIII, 2641), „ehe er hat wollen ſeinen Muth brechen, eher will 
er wiſſentlich die Unſchuldigen mit den Schuldigen hinrichten. Wohlan, 
hat er geſagt, ſie wollen mir den neugeborenen König verbergen; ſo will ich 
ihnen einen ſolchen Rath finden, welcher ihnen auch verborgen ſein ſoll. Jetzt 
wiegen ſie ihre Kinder, geben ihnen Brei zu eſſen; aber heint ſollen ſie es 
zuletzt thun. Solchen blutdürſtigen Rath hält er heimlich, und überfällt ſie 
plötzlich; ſonſt wäre eine jede Mutter mit ihrem Kinde zur Grenze hinaus— 
gelaufen. Es iſt ein verzweifelter, verrätheriſcher Rathſchlag, dem man 
nicht kann durch menſchliche Weisheit vorkommen noch ihn verhüten; darum 
ſind die Mütter zu Bethlehem ſicher, ſchlafen mit ihren lieben Kindlein und 
beſorgen ſich deß gar nichts. Des Morgens kommen des Königs Geſandte 
mit ihrem ſchrecklichen Befehl, greifen die Kindlein an und würgen ſie ohne 
alle Barmherzigkeit. . . . Da iſt ein Klagen und Heulen über den Bluthund 
geweſen in allen Häuſern; wie auch der Evangeliſt aus dem Propheten 
Jeremia anzieht.“ Herodes wollte ganz ſicher gehen. Darum gab er Be— 
fehl, alle Kinder, wenigſtens wohl alle Knäblein zu tödten, und zwar alle 
Kinder bis zum Alter von zwei Jahren. Er wußte von den Weiſen, die er 
ja genau ausgefragt hatte nach der Zeit, in welcher ihnen der Stern erſchie— 
nen war, daß der neugeborene König der Juden gewißlich nicht älter ſein 
könnte als zwei Jahre, ja, wohl noch bedeutend jünger wäre, er wollte aber 
ſeiner Sache ganz ſicher ſein. Deswegen ließ er auch nicht nur die Kinder 
in Bethlehem umbringen, ſondern auch in der ganzen Umgegend; auf keinen 
Fall ſollte ihm dieſes Kindlein entgehen. 

Allerdings, Gott hatte den ſchändlichen Plan des Herodes in ſeiner 
Hauptſache vereitelt. Schon hatte Joſeph den Befehl von Gott erhalten zu 
fliehen. Schon befand ſich das Kindlein, das Herodes zu treffen ſuchte, in 
Sicherheit auf der Reiſe nach Egypten. Aber das ließ Gott in ſeiner Weis— 
heit dem Herodes zu, ſo weit ließ er ſeinem Morden Raum, daß er die un— 

ſchuldigen Kindlein tödten konnte. „Aber da gedenke du: Was ſchadet's 
ihnen? Es heißen billig unſchuldige Kindlein: nicht allein darum, daß ſie 
unverſchuldeter Weiſe zu ſolchem Tode kommen, ſondern auch, daß ſie ihres 
Thuns und Laſſens halben unſchuldig, und mit wirklicher Sünde noch nicht 
befleckt ſind; ſondern daß ſie von Gott angenommen, und in den Bund der 
Gnaden, welchen Gott mit dieſem Volk durch die Verheißung von Chriſto 
und durch die Beſchneidung, das Zeichen derſelbigen Verheißung, gemacht 
hatte. In ſolcher Unſchuld werden ſie erwürgt; das bringt ihnen nicht 
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allein keinen Nachtheil, ſondern noch doppelten Nutz und Vortheil. Denn 
ſo ſie Gott nicht alſo in ihrer Jugend und Unſchuld hätte weggenommen, 
würden ſie auch in Sünde gefallen ſein. . . . Darum dient der Tod dieſen 
Kindlein nicht allein dazu, daß ſie in der Unſchuld, in Gottes Gnade und 
ohne böſes Gewiſſen bleiben, ſondern ſie werden gefördert zu einem andern 
und beſſeren Leben, da der Leib ſanft ruht und der Geiſt im Schooß Abra— 
hams ſeliglich lebt. Zu dieſem kommt noch der Vortheil: ſie hätten ohne 
das müſſen ſterben; aber jetzund kommt es mit ihnen dahin, daß ſie nicht 
ihrer Natur, oder der Sünden halben, ſondern um Chriſti willen ſterben. 
. . Hier iſt der Tod nicht eine Sündenſtrafe, ſondern ein Gehorſam, der 
Gott wohlgefällt, und ein hohes und ſeliges Werk. Denn obwohl dieſe 
Kindlein um ſolches Sterbens willen nicht ſelig ſind geworden (denn ihre 
Seligkeit iſt dies allein, daß ſie Gott um des verheißenen Samens willen 
zu Gnaden angenommen, und ihnen ſein Bundeszeichen hat anhängen laſſen, 
daß er ihr Gott wolle ſein), ſo iſt doch ſolcher Tod ihnen eine ſonderliche 
Ehre vor Gott und allen ſeinen Engeln und Heiligen, und werden der— 
halben in der Seligkeit ihren ſonderen Lohn davon empfahen.“ (Luther, 
XIII, 1079 f.) 

So geht es immer in den Verfolgungszeiten der Kirche. Gott behütet 
allerdings ſeine Kirche. Es gelingt den Feinden mit all ihrem Wüthen und 
Toben nicht, Chriſtum und ſeine Kirche aus der Welt zu ſchaffen, aber das 
läßt ihnen Gott in ſolchen Zeiten zu, daß ſie eine Anzahl treuer Bekenner 
des HErrn morden und tödten können. Doch das iſt für ſolche Bekenner 
des HErrn, die dann Märtyrer werden, kein Schaden, ſondern Gewinn. 
Das iſt die höchſte Ehre der Chriſten, wenn ſie um ihres Heilandes willen 
leiden oder gar ihr Leben laſſen dürfen. „Sie ſterben um Chriſti willen, 
der für ſie auch ſtirbt, und mit ſeinem Tode ihnen von Sünden und dem 
ewigen Tode hilft, und noch dazu ſolchen ihren Tod ihnen in Ewigkeit be— 
lohnen will.“ (Luther, XIII, 1081.) Und ihr Tod ſoll nicht vergeblich 
ſein. Ihr Tod muß dahin ausſchlagen, daß Chriſti Reich nur immer weiter 
ausgebreitet werde, daß immer mehr verlorene Sünder zu IEſu kommen 
und ſeine Unterthanen werden. „Alſo, obwohl die Chriſten mit müſſen 
einbüßen (welches doch, wie wir hören, ohne ihren Schaden, ja, wohl mit 
ihrem höchſten Nutz geſchieht), ſo ſoll doch das Wort und die Kirche nicht 
allein nicht getilgt, ſondern noch dadurch geſtärkt und gemehret werden.“ 

Auch dieſer bethlehemitiſche Kindermord war zuvor von den Propheten 
geweiſſagt worden. Darauf weiſt der Evangeliſt im Folgenden hin und 
ſchreibt weiter: „Da ift erfüllet, das geſagt iſt von dem Pro— 
pheten Jeremia, der da ſpricht: Auf dem Gebirge hat man 
ein Geſchrei gehöret, viel Klagens, Weinens und Heulens; 
Rahel beweinete ihre Kinder und wollte ſich nicht tröſten 
laſſen; denn es war aus mit ihnen.“ V. 17. 18. Die hier an⸗ 
geführte Weiſſagung findet ſich Jer. 31, 15. und lautet daſelbſt alſo: „Eine 
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Stimme iſt in Rama gehört worden, eine Klage bitteren Weinens; Rahel 
weint über ihre Kinder, ſie will ſich nicht tröſten laſſen über ihre Kinder; 
denn es iſt aus mit ihnen.“ Das 2 ‘Pana überſetzt Luther mit „auf dem 
Gebirge“. 9) heißt ja allerdings im Hebräiſchen: Höhe, Anhöhe; es 
iſt aber hier ohne Zweifel, wie auch im Propheten, der Eigenname einer 
Stadt. Rama lag einige Stunden nördlich von Jeruſalem an der Grenze 
der Stammgebiete Ephraim und Benjamin; es war die nördliche Grenzſtadt 
des Stammes Benjamin. Der Prophet ſagt, daß in Rama die Stimme 
von großem Klagen, von großem Weinen gehört worden ſei. Er ſagt nicht, 
daß das Unglück, worüber ſolches Wehklagen ſich erhob, gerade in Rama 
geſchehen ſei, aber in Rama habe man Weinen und Wehklagen darüber 
gehört. Der Prophet wählt wohl gerade die Grenzſtadt, um dadurch anzu— 
zeigen, daß das ganze Gebiet des Stammes Benjamin bis an ſeine äußerſten 
Grenzen mit Wehklagen erfüllt wurde wegen der greulichen That, die dort 
in Bethlehem geſchehen war. Warum ganz Benjamin bis an ſeine Grenzen 
mit Weinen und Wehklagen erfüllt wurde, das gibt der Prophet alſo an: 
„Rahel beweinte ihre Kinder und wollte ſich nicht tröſten laſſen, denn es war 
aus mit ihnen.“ „Der Ausdruck iſt poetiſch, aber der Sinn iſt klar. Rahel, 
die geliebte Gattin Jakobs, war die Stammmutter Ephraims, Manaſſes 
und Benjamins. Die Stammmutter erſcheint hier als Vertreterin ihrer 
Nachkommen. In Wahrheit ſind es Mütter aus dem Geſchlechte Rahels, 
welche über den Verluſt ihrer Kinder bittere Wehklage erheben. Rahel 
iſt, wie Keil zutreffend bemerkt, „Repräſentantin des mütterlichen Liebes— 
ſchmerzes“. Sie, die längſt geſtorben iſt, weint und klagt in und mit ihren 
Töchtern. Rahel, die lange vergeblich auf Kinder gewartet, iſt tief betrübt, 
daß es nun mit ihren Kindern, die ſie in fernen Geſchlechtern gewonnen hat, 
aus iſt, daß dieſe Kinder hinweg ſind.“ („Lehre u. Wehre“, Jahrg. 30, 
S. 193.) Die neueren Exegeten beziehen dieſe Stelle des Propheten Jere— 
mias gewöhnlich auf die Wegführung Iſraels, des nördlichen Reiches, in 
dem Ephraim der Hauptſtamm war, in die babyloniſche Gefangenſchaft und 
geben höchſtens zu, daß das Klagen und Weinen, das ſich damals erhob, 
ein Vorbild, ein Typus auf das Wehklagen war, welches man in den Tagen 
des Herodes in Folge des bethlehemitiſchen Kindermordes in Rama hörte. 
Aber eine ſolche Auslegung der Stelle des Propheten iſt gegen den klaren 
Wortlaut unſerer Stelle. Matthäus ſagt uns ausdrücklich, daß bei dieſem 
Ereigniß die Worte des Propheten, „das, was geſagt iſt von dem Prophe— 
ten Jeremias“, erfüllt ſeien. Es liegt alſo hier nicht eine typiſche, ſondern 
eine Verbalweiſſagung vor. — Der Evangeliſt führt die Erfüllung dieſer 
Weiſſagung an, um dem Aergerniß, das man an JEſu, dem verheißenen 
Meſſias, gerade wegen dieſes ſchrecklichen Ereigniſſes nehmen konnte, vorzu⸗ 
beugen. Bethlehem war durch die Geburt des Weltheilandes reich geſegnet 
und hoch begnadigt; und ſo bald nachher kam über die Stadt Jammer und 
Elend eben um dieſes Kindleins willen. Und ſo geht es auch jetzt noch im 
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Leben eines Chriſten. Wenn ein Menſch durch Gottes Gnade zum wahren 
Glauben an ſeinen Heiland gekommen iſt, wie reich geſegnet iſt er, wie iſt 
er ſo ſelig! Aber bald folgt gewöhnlich mancherlei Kreuz und Anfechtung, 
mancherlei Verachtung und Leiden, die ein Chriſt um ſeines Heilandes willen 
auf ſich nehmen muß. Aber das geſchieht auch nach Gottes Rath, das hat 
uns Gott zuvorgeſagt in ſeinem Wort, das iſt der Weg, auf dem er ſeine 
Kinder einführen will in die ewige Seligkeit. Daran ſollen wir uns nicht 
ärgern und ſtoßen, wenn es auch bei uns durchs Kreuz zur Krone geht. 

Doch es heißt weiter: „Da aber Herodes geftorben war, 
ſiehe, da erſchien der Engel des HErrn Joſeph im Traum in 
Egyptenland, und ſprach: Stehe auf und nimm das Kind: 
lein und ſeine Mutter zu dir und zeuch hin in das Land 
Iſrael; fie find geftorben, die dem Kinde nach dem Leben 
ſtunden. Und er ſtund auf und nahm das Kindlein und ſeine 
Mutter zu ſich und kam in das Land Iſrael.“ V. 19—21. 

„Da aber Herodes geſtorben war“, fo heißt es zunächſt. Auch 
für Herodes kam endlich die für ihn ſo ſchreckliche Stunde, daß er vor Gottes 
Richterthron treten mußte. Das iſt das Ende aller Tyrannen und Feinde 
Chriſti, die Chriſtum und ſeine Kirche verfolgen. Chriſtus und ſeine Kirche 
bleiben, auch die Pforten der Hölle ſollen ſie nicht überwältigen, und wenn 
auch manche Chriſten Leid und Trübſal, ja, auch wohl den Tod in Zeiten 
der Verfolgung leiden müſſen, ſo iſt das für ſie kein Schade, ſondern eitel 
ſeliger Gewinn, aber die Feinde Chriſti, die Verfolger ſeiner Kirche, nehmen 
ein Ende mit Schrecken, wenn ſie nicht noch bei Zeiten durch Gottes Gnade 
zur Beſinnung kommen und umkehren. Auch Herodes hat ein Ende mit 
Schrecken genommen. Er ſtarb an einer ekelhaften, ſchmerzlichen Krankheit. 

Seines Sohnes aber hatte Gott nicht vergeſſen. Als Herodes geſtorben 
war, erhielt Joſeph den Befehl, wieder in das Land Iſrael zurückzukehren. 
Wie lange die heilige Familie ſich in Egypten aufhalten mußte, wiſſen wir 
nicht. Jedenfalls währte der Aufenthalt des HErrn in Egypten längere 
Zeit, wie ſchon aus V. 15. hervorgeht. Luther berechnet das Verweilen 
des HErrn im fremden Lande auf etwa ſechs bis ſieben Jahre. Doch das 
iſt wohl zu hoch gegriffen. Vielleicht waren es zwei bis drei Jahre, die 
das IEſuskindlein in Egypten zubrachte. 

Wieder empfing Joſeph den Befehl Gottes durch einen Engel im 
Traum. Mit denſelben Worten wie damals, als Joſeph den Befehl em— 
pfing, nach Egypten zu fliehen, leitete auch dieſes Mal der Engel ſeine 
Botſchaft ein: „Stehe auf und nimm das Kindlein und ſeine 
Mutter zu dir.“ So lautete der Auftrag, daß er zurückkehren ſollte 
eis yiv ’Ioparı, ins Land Iſrael, das heißt, in das gelobte Land. Eine 
nähere Angabe erhielt Joſeph nicht; nur ins gelobte Land ſollte er mit dem 
Kindlein zurückkehren, den näheren Wohnplatz wollte Gott ihm erſt ſpäter 
offenbar machen. So geht es häufig im Leben der Chriſten, daß Gott den 
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Seinen Schritt für Schritt nur den Weg zeigt, auf dem ſie wandeln ſollen. 
Sie ſollen eben ſich der Leitung und Führung ihres himmliſchen Vaters 
ganz anvertrauen und glauben, daß er alle ihre Wege endlich zu einem herr⸗ 
lichen Ende hinausführt. 

Und der Engel fügt ſeiner Botſchaft auch noch die Verſicherung hinzu, 
daß Joſeph nun getroſt in das heimathliche Land zurückkehren könne. Es 
ſeien nun die geſtorben, die dem Kindlein nach dem Leben geſtanden hätten. 
Es iſt auffällig, daß der Engel hier die Mehrzahl gebraucht, während die 
Geſchichte bis jetzt nur von Einem erzählt hatte, der das Kindlein zu tödten 
trachtete, nämlich von Herodes. Wir ſehen daraus, daß es Herodes nicht 
allein war, daß es auch noch andere Feinde gab, die den Tod des neu— 
geborenen Königs ſuchten. Wer dieſe Feinde waren, ob es beſondere Rath— 
geber des Königs, oder einzelne von den Prieſtern und Schriftgelehrten 
waren, die auch ſolche Mordgedanken hegten, wird uns nicht geſagt. Aber 
wer ſie auch immer waren, auch ſie hatte das Gericht Gottes ereilt, auch ſie 
waren geſtorben, und ſo ſtand der Rückkehr IEſu in ſeine Heimath nichts 
mehr im Wege. 

Ruhig und geduldig, ergeben in Gottes Willen, hatte Joſeph mit den 
Seinen in Egypten, fern von der Heimath der Botſchaft Gottes geharrt; 
mit großer Freude und mit Dank gegen ſeinen himmliſchen Vater wird er 
dieſen Befehl des Engels vernommen haben. Ohne Zögern führte er ihn 
aus. Er kehrte mit dem JEſuskindlein und ſeiner Mutter zurück in fein 
Heimathland. Die in Geduld auf den HErrn hoffen und ſeiner Hilfe und 
Stunde harren, werden es immer erfahren, daß der HErr fie nicht vergißt, 
daß er ſie endlich in die rechte Heimath droben im Licht führen wird, aus 
dem Egypten der Welt in das rechte, himmliſche Canaan. 

Aber noch war die Noth des Joſeph nicht ganz zu Ende. Wir leſen 
weiter: „Da er aber hörete, daß Archelaus im jüdiſchen 
Lande König war anſtatt ſeines Vaters Herodes, fürchtete 
er ſich, dahin zu kommen. Und im Traum empfing er Be— 
fehl von Gott und zog in die Oerter des galiläiſchen 
Landes.“ V. 22. Wir ſehen aus dieſen Worten zunächſt, daß Joſeph 
die Abſicht hegte, nach Judäa, wohl nach Bethlehem, zu ziehen und ſich dort 
niederzulaſſen. Es wird uns kein Grund für dieſe Abſicht Joſephs an— 
gegeben. Vielleicht meinte er, daß es wohl Gottes Wille fei, daß IEſus, 
der Meſſias ſeines Volkes, nicht in dem verachteten Galiläa, in dem un— 
bekannten Städtchen Nazareth, ſondern in Judäa, in der Nähe Jeruſalems 
und des Tempels, aufwachſen ſollte. Als nun aber Joſeph in die Nähe 
des gelobten Landes kam, hörte er, daß Archelaus, der Sohn des Herodes, 
der Herrſcher von Judäa war. Herodes hatte nämlich in ſeinem Teſtament 
ſein Land unter ſeine Kinder vertheilt und dem Archelaus Judäa überwieſen. 
Als Joſeph dieſe Kunde hörte, fürchtete er ſich, nach Judäa zu ziehen; er 
fürchtete, daß auch Archelaus dem Kinde nach dem Leben trachten möchte. 
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Und mit Recht fürchtete ſich Joſeph vor Archelaus. Hatte derfelbe doch 
gleich im Anfang ſeiner Regierung ſich als der echte Sohn ſeines Vaters 
erwieſen und, wie der Geſchichtsſchreiber Joſephus berichtet, 3000 Männer 
im Tempel hinſchlachten laſſen. In ſeiner Noth und Verlegenheit, im ernſt— 
lichen Begehr, dieſen ihm anvertrauten Schatz, den Meſſias Iſraels, den 
Heiland der Welt, treu zu bewahren, wandte ſich wohl Joſeph im herzlichen 
Gebet zu Gott um Rath und Hilfe. Und Gott ließ ihn nicht im Stich. 
Gott gab ihm einen Befehl im Traum. Es gefiel Gott wohl, ſich jetzt in 
anderer Weiſe dem Joſeph zu offenbaren. Der Evangeliſt gebraucht hier 
das Wort zonhartcsg ddt, das heißt, eine Offenbarung, eine Lehre, einen Bee 
fehl oder Rath, und zwar von Gott empfangen. Dieſen Befehl empfing 
Joſeph wieder im Traum, und er lautete dahin, daß er nicht nach Judäa 
gehen, ſondern in die Oerter des galiläiſchen Landes ziehen ſolle. Dieſen 
Befehl führte Joſeph aus. So mußte der HErr, der Herrſcher der Welt, 
aufs neue der Macht und Grauſamkeit ſeiner Feinde weichen. „Uebrigens 
beweiſt dieſe neue Angſt, daß der HErr Chriſtus und ſomit auch der Menſch, 
in welchem er eine Geſtalt gewonnen hat, fortwährend unter dem Kreuze 
ſteht.“ (Nebe.) 

Der HErr mußte der Gewalt ſeiner Feinde weichen, aber auch das ge— 
ſchah nach Gottes Rath und Willen, auch das war geweiſſagt worden, daß 
IEſus in Galiläa, in Nazareth aufwachſen ſollte. So ſagt endlich der 
Evangeliſt, V. 23. „Und kam und wohnete in der Stadt, die 
da heißt Nazareth; auf daß erfüllet würde, das da gejagt 
iſt durch die Propheten: Er ſoll Nazarenus heißen.“ Der 
Evangeliſt berichtet uns zunächſt, daß Joſeph dem göttlichen Befehl gehorſam 
war, daß er nach Galiläa zog, und natürlicher Weiſe nach ſeiner Heimaths— 
ſtadt Nazareth, und dort mit Maria und dem Kindlein ſeinen Wohnſitz auf— 
ſchlug. Dort in der Stille, in dem kleinen, verachteten Nazareth, iſt JEſus 
aufgewachſen. Es gerieth im Volke, auch in Judäa und Jeruſalem bald in 
Vergeſſenheit, daß er in Bethlehem geboren war. Nazareth ſah man ſpäter 
für ſeinen Geburtsort, für ſeine Heimath an. Er galt für den Nazarener 
und wurde ſo genannt. Immer wieder treffen wir in der Geſchichte des 
HErrn dieſe Bezeichnung an, fo z. B. Marc. 10, 47. Luc. 18, 37. 24, 19. rc. 
Und dieſe Bezeichnung wurde bald ein Spottname. Marc. 1, 24. Matth. 
26, 71. Man wollte damit ſagen, daß JeEſus kein rechter Prophet ſein 
könne, da er aus dem kleinen Nazareth, aus dem verachteten Galiläa komme. 
(Joh. 1, 46. 7, 41. 52.) „Die Juden ſpotten heute noch ihres Meſſias 
als des 132 12, des Mannes von Nazareth, als des , verfluchten Nazareners“. 
Dagegen die Chriſten preiſen und benedeien eben dieſen JEſus von Nazareth 
als ihren Gott und König. So hat ſich das Wort beſtätigt: „Er ſoll Naza— 
renus heißen.“ Feinde und Freunde IEſu führen dieſen Namen im Munde, 
und beide Theile bekennen mit dieſem Namen, was fie von JᷣEſu halten.“ 
(„Lehre u. Wehre“, Jahrg. 30, S. 198.) 
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Aber der Evangeliſt ſagt nicht nur ſchlechthin, daß IEſus der Naza⸗ 
rener werde genannt werden, ſondern er ſagt, daß dadurch ein Propheten— 
wort erfüllt ſei. Wo finden wir dieſe Weiſſagung? Wörtlich findet ſie 
ſich nirgends. Nirgends wird in einem der Propheten Nazareth in Ver— 
bindung mit dem Meſſias erwähnt. Aber dennoch findet ſich auch dieſe 
Weiſſagung in der Schrift. Dem Namen Nazareth liegt das Wort 2 
zu Grunde. ¥2 bedeutet ein kleines Reis, einen Sprößling. Nazareth 
wurde wohl ſo genannt, weil es eine kleine, unanſehnliche Stadt war. Und 
dieſer Name 2 wird nun auch in den Propheten dem Meſſias beigelegt, 
um ſeine geringe Herkunft und Stellung in der Welt zu kennzeichnen (Jeſ. 
11, 3. 53, 2.), oder mit einem verwandten Ausdruck es, Sproß (Jef. 
4, 2. Jer. 23, 5. 33, 15. Sach. 3, 8. 6, 12.). „Allerdings heißt ZEjus 
„Nazarenus“ nach feiner Heimath Nazareth; aber daß gerade dieſer Name 
ihm charakteriſtiſch geworden iſt, daß das Volk der Juden gerade mit die— 
ſem Namen ſeiner Verachtung, ſeinem Widerwillen gegen den Meſſias Aus— 
druck gab, eben damit haben ſich jene Ausſprüche der Propheten erfüllt, 
welche auf die geringe, verächtliche Herkunft und Erſcheinung des Meſſias 
hinzeigen und dieſes Charakteriſticum des Meſſias in entſprechenden Namen 
und Titeln, ſonderlich in dem Namen Nezer zum Ausdruck bringen. Daß 
aber die Schmach und Verachtung, welche jenem Nezer inhärirt, in Preis 
und Ehre umgeſchlagen iſt, daß der Name Nazarenus ein Ehrentitel und 
auf den Lippen der wahren Iſraeliten ein Bekenntniß geworden iſt, was 
wir aus der Geſchichte dieſes Namens erſehen haben, eben dies beſtätigen 
auch die oben angeführten Prophetenworte.“ („Lehre u. Wehre“, Jahrg. 30, 
S. 199 f.) Und wie es dem HErrn ergangen iſt, jo ergeht es auch feiner 
Kirche. Im Anfang war fie ein Wa, ein kleiner Sproß, ein Reislein, ver— 
achtet und ſchwach, der geringſte Sturm ſchien es brechen zu können. Aber 
aus dieſem Reislein iſt ſie ein großer Baum geworden, deſſen Zweige bis 
in den Himmel reichen. 


Die Hauptperſon in unſerm Evangelium iſt natürlich Chriſtus, unſer 
Heiland, ſeine Flucht nach Egypten, und auf den HErrn ſollte man zunächſt 
achten bei der homiletiſchen Behandlung dieſes Textes. Er beſchreibt uns 
die Flucht des HErrn nach Egypten. Sie zeigt uns 1. die tiefe Erniedri— 
gung des HErrn. Man verfolgt ihn aufs bitterſte, und er erſcheint ſo ohn— 
mächtig und machtlos ſeinen Feinden gegenüber, daß er vor ihnen ins Elend 
fliehen, ſich vor ihnen zurückziehen muß. Er ſcheint ſo machtlos, daß er die 
Kindlein, die um ſeinetwillen leiden, nicht ſchützen kann vor dem Wüthen 
des Herodes. So ſcheint es auch jetzt noch vielfach zu ſein, wenn wir das 
Toben und Wüthen der Feinde des HErrn gegen die Kirche anſehen. Aber 
dieſe Flucht nach Egypten zeigt uns auch 2. die göttliche Hoheit unſeres Er— 
löſers. Alles, was hier geſchieht, geſchieht nach den Weiſſagungen der Pro⸗ 
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pheten, nach Gottes vorbedachtem Rath und Willen. Die Feinde müſſen 
gegen ihren Willen Gottes Rath hinausführen helfen, daß dieſes IEſus— 
kindlein als der Heiland der ganzen Welt offenbar werde. Der HErr lenkt 
ſeine Feinde wie Waſſerbäche. Nur ſo weit können ſie ihre Mordgedanken 
ausführen, als er es ihnen zuläßt. Die heiligen Engel ſelbſt müſſen ihn, 
den Sohn Gottes, ſchützen, und endlich müſſen ſeine Feinde gelegt werden 
zum Schemel ſeiner Füße. — Was aber hier an unſerm Heiland geſchieht, 
das iſt ein Vorbild für uns Chriſten. Dieſe Geſchichte ſtellt uns ſo recht 
deutlich die Wahrheit vor Augen, daß Gott zwar ſeine Kirche und auch die 
einzelnen Chriſten in manche Noth und Trübſal kommen läßt, daß er es 
gar häufig den Feinden der Kirche zuläßt, daß ſie die Seinen angreifen und 
ängſtigen können, daß es zuweilen ſcheint, als habe der HErr ſeine Kirche 
vergeſſen oder könne nicht mehr helfen; daß aber Gott dennoch über ſeine 
Kirche, ſeine Chriſten, mit väterlichem Auge wacht, ſie in der Noth wunder— 
bar behütet und beſchützt, es ſo lenkt und leitet, daß die Trübſal ihnen zum 
Beſten gereicht, ſie endlich aus der Noth herausführt, ihre Feinde zu Boden 
ſtürzt, daß ſie ein Ende nehmen mit Schrecken, während der HErr die Seinen 
in die rechte Heimath, in das Vaterhaus führt. Dieſe Gedanken laſſen ſich 
in der verſchiedenſten Weiſe durchführen. So kann man z. B. zeigen: Wie 
getroſt die Chriſten ſein können mitten in Trübſal. Denn 1. der HErr 
kennt ihre Noth, 2. er weiß ſie zu behüten, daß mitten in der Noth ſie kein 
Uebel treffe, 3. er lenkt alle Noth zu ihrem Beſten, 4. er führt ſie durch die 
Noth zum rechten Vaterhaus. Oder auch: Wie der HErr die Seinen rettet. 
1. Er warnt ſie vor der Gefahr. 2. Er ſchützt ſie in der Gefahr. 3. Er führt 
fie aus der Gefahr. Oder: Wie wunderbar der HErr die Seinen führt. 
Zwar läßt er ſie 1. in mancherlei Noth und Gefahr kommen, aber 2. führt 
er dennoch alles herrlich hinaus. — Alle dieſe Gedanken kann man auch in 
Verbindung bringen mit der Zeit der Jahreswende, in welche dieſer Sonn— 
tag einfällt. Es iſt ja dieſer Sonntag der erſte Sonntag im neuen Jahr. 
Dann ergäbe ſich etwa folgende Dispoſition: Wie getroſt wir Chriſten im 
neuen Jahr fein können. Denn 1. der Hüter Iſraels ſchläft noch ſchlum— 
mert nicht, ſondern ſieht alle Gefahren, die uns drohen. 2. Er behütet und 
beſchützt in aller Noth. 3. Er führt uns durch alle Noth zum rechten Vater— 
haus. — Auch die Feinde des HErrn kann man in den Mittelpunkt der Be— 
trachtung ſtellen und zeigen, wie ſie zwar ſich auflehnen wider den HErrn 
und ſeinen Geſalbten, wie aber dennoch der HErr größer iſt und ſie zum 
Schemel ſeiner Füße legt. — Der bethlehemitiſche Kindermord weiſt vor 
allen Dingen darauf hin, daß Chriſten gar manches, zuweilen auch Ver— 
folgung leiden müſſen, gerade um ihres Bekenntniſſes zu IEſu willen, daß 


aber ſolche Leiden gar herrlich ſind und den Chriſten zum Beſten gereichen. 
G. M. 
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Predigt über die Epiſtel des Neujahrstages. 
Gal. 3, 23— 29. 


Wir ſind einſt alle in unſerer frühen Jugend getauft im Namen des 
dreieinigen Gottes. Und dieſe unſere Taufe gilt unſer ganzes Leben hin⸗ 
durch. An unſere Taufe ſollten wir uns daher fleißig erinnern, ja, an ſie 
ſollten wir täglich gedenken. Täglich ſollten wir Gott danken für die großen 
Gnadengüter, die er uns mit und in unſerer Taufe geſchenkt hat. Täglich 
ſollten wir aus ihr in der Noth unſerer Sünden neuen Troſt ſchöpfen, täg— 
lich aus ihr neue Kraft nehmen zu einem gottgeheiligten Wandel. 

Doch wenn wir auch hohe Urſache haben, jeden Tag unſerer Taufe zu 
gedenken, ſo bietet der heutige Morgen uns ganz beſondere Gelegenheit dar, 
unſerer Taufe uns zu erinnern, aus ihr Troſt und Kraft zu ſchöpfen. Wir 
ſtehen heute an der Schwelle eines neuen Jahres. Dunkel und geheimniß— 
voll liegt es vor uns. Wir wiſſen nicht, was es uns bringen mag, ob Glück 
oder Unglück, ob Leben oder Tod. Wie nöthig haben wir da den Troſt, 
den unſere Taufe uns gibt! Wir ſtehen am Anfang eines neuen Jahres. 
Vor uns liegt wieder ein neuer, wichtiger Abſchnitt unſeres Lebens. Und 
da faſſen wir Chriſten aufs neue den Entſchluß, im neuen Jahre mit um ſo 
größerer Treue, mit um ſo ernſtlicherem Eifer in der Furcht Gottes nach 
ſeinen Geboten zu wandeln. Und ſeht, unſere Taufe, wenn wir derſelben 
gläubig gedenken, gibt uns Kraft, daß dieſer Entſchluß auch wirklich That 
und Wahrheit bei uns werde. So iſt es denn ſehr paſſend, daß unſere heu— 
tige Feſtepiſtel uns an unſere heilige Taufe erinnert. Auf Grund unſeres 
Textes laßt mich euch zeigen: 


Wie wichtig es iſt, daß wir gerade am Anfang eines neuen Jahres 
uns gläubig an unſere Taufe erinnern. 
Denn 
1. ſie gibt uns Gewißheit, daß das neue Jahr ein Jahr 
der Gnaden für uns ſein wird, und 
2. ſie gibt uns Kraft, auch im neuen Jahr als Kinder 
Gottes gottjelig zu wandeln. 


i 


Einen jeden Menſchen, der nicht ganz gedankenlos von einem Jahr zum 
andern dahingeht, oder der nicht ſeine Sorgen durch die rauſchenden Luſt— 
barkeiten, wie ſie gerade zu dieſer Zeit ſo vielfach bei den Kindern der Welt 
üblich ſind, übertönt, einen jeden nachdenkenden Menſchen will beim Jahres— 
wechſel ein gewiſſes banges Gefühl der Ungewißheit und Sorge beſchleichen. 
Was mag das neue Jahr, die dunkle Zukunft mir bringen, gute oder böſe 
Tage, das, was man gewöhnlich Glück nennt, oder Unglück, Freude oder 
Herzeleid, Geſundheit oder Krankheit, Leben oder Tod? Wir wiſſen es 
nicht. Dunkel und geheimnißvoll liegt das neue Jahr vor uns. Wenn 


Predigt über die Epiſtel des Neujahrstages. 19 


wir aber heute gläubig unſerer heiligen Taufe uns tröſten, ſo gibt ſie uns 
die Gewißheit, daß dieſes neue Jahr ein Jahr der Gnaden, ein glückſeliges 
Jahr für uns ſein wird, was es auch immer an äußeren Schickſalen für uns 
in ſeinem Schooß bergen mag. 

Hören wir nur, was der Apoſtel in unſerm Text von unſerer Taufe 
ſagt: „Ihr ſeid alle Gottes Kinder durch den Glauben an 
Chriſto JEſu. Denn wie viel euer getauft find, die haben 
Chriſtum angezogen.“ Welch tröſtliche Worte ſind doch das! In der 
Taufe haben wir Chriſtum angezogen. Wie man ein Kleid anzieht, um 
ſeine Blöße zu decken, um ſich zu ſchmücken und zu zieren, ſo haben wir in 
der Taufe unſern HErrn IEſum Chriſtum angezogen mit feinem ganzen 
Verdienſt, mit ſeiner Gerechtigkeit. Damit iſt die Blöße unſerer Sünden 
vor Gott zugedeckt, damit ſind wir vor Gott herrlich geſchmückt und geziert. 
Die Taufe iſt nicht eine bloß äußerliche Ceremonie, die geiſtliche Dinge und 
Güter nur abbildete, wie die Schwärmer und Secten ſagen, ſondern ſie iſt 
ein Gnadenmittel, das heißt, ein Mittel, durch welches Gott der Heilige 
Geiſt den Menſchen die Gnade Gottes ſchenkt und mittheilt. In der hei— 
ligen Taufe gibt und ſchenkt uns Gott und eignet uns zu alle Gnaden und 
Wohlthaten, die Chriſtus, unſer Heiland, am Stamm des Kreuzes uns er— 
ſtritten und erworben hat, ſchenkt und gibt uns Vergebung der Sünden, 
Leben und Seligkeit. Das alles bietet uns Gott in der Taufe nicht nur 
an und reicht es uns dar als mit ſeiner Hand, ſondern das ſchenkt er uns 
und eignet es uns zu. Der Heilige Geiſt wirkt durch die Taufe in unſern 
Herzen. Wenn ein Kindlein im Namen Gottes getauft wird, ſo wirkt in 
der Taufe und durch die Taufe der Heilige Geiſt den wahren Glauben an 
Chriſtum in dem Herzen dieſes Kindes, das da getauft wird. Und der 
Glaube nimmt an alle die großen Güter, welche die Taufe darreicht und 
ſchenkt. So wirkt die Taufe wirklich Vergebung der Sünden. Durch dieſe 
heilſame Fluth wäſcht uns Gott rein mit Chriſti Blut von allen Miſſethaten, 
ſchmückt und ziert uns mit ſeiner Gerechtigkeit, die er uns erworben hat, 
mit der wir vor Gott beſtehen können. Ein getaufter, gläubiger Chriſt hat 
Chriſtum angezogen. Er ſteht vor Gott da ganz eingehüllt in Chriſti Blut 
und Gerechtigkeit, daß Gott nicht ſeine Sündenblöße, ſondern Chriſti Ver— 
dienſt und Würdigkeit an ihm ſieht. 

Und der Apoſtel ſagt: „Ihr ſeid alle Gottes Kinder durch 
den Glauben an Chriſto JEſu.“ Durch den Glauben find wir 
Gottes Kinder. Der Heilige Geiſt hat ſchon durch die Taufe uns zum 
Glauben gebracht. So ſind wir ſchon in der Taufe Gottes Kinder ge— 
worden. Gott hat uns in der Taufe zu ſeinen Kindern angenommen. Er 
hat uns verſprochen, er wolle unſer lieber Vater ſein und bleiben, der mit 
Huld und Gnade uns anblickt, der allen ſeinen Zorn und Fluch über uns 
fahren läßt. So ſind wir durch die Taufe der Macht und Gewalt des 
Todes und Teufels entnommen und in Gottes ſeliges Reich verſetzt. — Und 
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weiter ſagt der Apoſtel: „Seid ihr aber Chriſti, ſo ſeid ihr ja 
Abrahams Samen, und nach der Verheißung Erben.“ Als 
Kinder Gottes ſind wir Erben der Seligkeit. Die Taufe wirkt, wie unſer 
Katechismus ſagt, nicht nur Vergebung der Sünden, ſie erlöſt nicht nur 
vom Tode und Teufel, ſondern „gibt auch die ewige Seligkeit allen, die es 
glauben“. Welch ein herrlich Ding iſt doch unſere Taufe! Als wir gee 
tauft waren in unſerer Kindheit, da hatten wir Chriſtum angezogen, da 
ſtanden wir vor Gott herrlich geſchmückt und geziert in der weißen Seide 
der Unſchuld unſeres Heilandes, da war Gott unſer lieber Vater und wir 
ſeine lieben Kinder, da ruhte Gottes Huld und Wohlgefallen auf uns, da 
war uns beigelegt das himmliſche Erbe, die ewige Seligkeit. Was konnte 
uns da noch ſchaden? 

Ja, ſprichſt du vielleicht, das iſt alles ſchön und auch wahr. Das habe 
ich auch einſt gelernt in meinem Katechismus und das glaube ich auch von 
Herzensgrund. So ſtand es mit mir, als ich getauft war. Da war ich ein 
ſeliges Gotteskind. Aber das iſt nun ſchon ſo lange her, daß ich getauft bin, 
vielleicht zwanzig, dreißig, vierzig oder noch mehr Jahre. Was hilft mir 
das heute noch? Ich bin ja nach meiner Taufe wieder in Sünde gefallen, 
habe auch muthwillig, gegen mein Gewiſſen geſündigt. Ich bin Gott nicht 
treu geweſen und habe ſeine Gebote nicht gehalten, wie kann ich mich da 
meiner Taufe und der mir darin zugeſagten Gnade Gottes noch tröſten? 
Es iſt leider wahr, wir alle haben nach der Taufe oft, oft, ja, täglich ge— 
ſündigt. Wir haben auch muthwillig und wiſſentlich geſündigt. Wir alle 
müſſen klagen: „HErr, wer kann merken, wie oft er fehlet?“ Wir ſind 
Gott untreu geweſen. Wir haben den Bund nicht gehalten, den wir in der 
Taufe mit Gott gemacht haben, daß Gott nun auch unſer Gott ſein ſollte, 
dem wir allein dienen wollten in rechtſchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit. 
Wollte Gott nach unſerm Verdienſt mit uns handeln, ſo müßte er uns ver— 
werfen und ſeinen Zorn wider uns ergehen laſſen. Aber er hat in der Taufe 
uns Unwürdigen ſeine Gnade zugeſagt. Und wenn wir auch den Bund 
übertreten haben, auf Gottes Seite ſteht dieſer Bund feſt. Gottes Gaben 
und Berufung mögen ihn nicht gereuen. Er ſpricht ſelbſt: „Es ſollen wohl 
Berge weichen und Hügel hinfallen, aber meine Gnade ſoll nicht von dir 
weichen, und der Bund meines Friedens ſoll nicht hinfallen.“ Auch wenn 
wir untreu werden, ſo hält Gott uns die Treue. Glauben wir nicht, ſo 
bleibt er treu, er kann ſich ſelbſt nicht leugnen. Gott erbietet ſich uns durch 
unſere heilige Taufe immer noch, heute noch, als unſer lieber himmliſcher 
Vater, als dein lieber himmliſcher Vater, auch wenn du, wie der verlorene 
Sohn, dem Vaterhauſe den Rücken gekehrt haſt. Er wartet mit herzlichem 
Verlangen auf deine Rückkehr, dich wieder in ſeine Vaterarme zu ſchließen. 
Unſer Taufbund mit Gott ruht eben nicht auf unſerm Verdienſt und un— 
ſerer Würdigkeit, ſondern auf Chriſti Verdienſt, auf Chriſti Leiden, Sterben 
und Auferſtehung, auf ſeiner vollkommenen Erlöſung. So ſteht Gottes 
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Gnade, die Gott einem jeden in der Taufe zugeſichert und durch ein ſicht— 
bares Zeichen und Unterpfand beſtätigt und verſiegelt hat, heute noch feſt. 
Zu dieſer Gnade können und ſollen wir immer wieder, ſo oft wir in Sünde 
gefallen ſind, in herzlicher Reue und Buße zurückkehren. Dieſer Gnade 
ſollen wir uns täglich im Glauben an unſern Heiland getröſten. Dein 
HErr und Gott, mein Zuhörer, ſtreckt immer noch ſeine Hände nach dir 
aus, und wenn du auch noch ſo weit in die Irre gegangen wäreſt; und wenn 
du in wahrer Buße zu ihm kommſt und im Glauben der Verheißung dich 
tröſteſt, die dein Gott dir in deiner Taufe zugeſagt hat um Chriſti willen, 
ſo ſteht deine Taufe in ihrer Kraft und Gültigkeit feſt, du haſt Chriſtum an— 
gezogen, du haſt Vergebung der Sünden, biſt frei von Tod und Teufel, biſt 
Gottes liebes Kind und ein Erbe der ewigen Seligkeit. 

Seht, ſo gibt uns die Taufe die Gewißheit, daß dieſes neue Jahr ein 
Jahr der Gnade für uns ſein wird. Wohl wiſſen wir nicht, was das neue 
Jahr uns im Einzelnen bringen wird, aber das wiſſen wir, es wird auch im 
neuen Jahr an Sünde nicht fehlen. Wohl wollen wir Chriſten nicht mehr 
ſündigen, wir kämpfen mit allem Ernſt gegen die Sünde, aber wenn wir 
auch wachen und beten, ehe wir es uns verſehen, ſind wir von Sünden über— 
eilt aus Schwachheit des ſündlichen Fleiſches, aus Anreizung des Teufels 
und der gottloſen Welt. Und alle unſere Sünden ziehen Gottes Zorn und 
Strafe nach ſich. Gerade unſere Sünden wollen uns Sorge bereiten, wenn 
wir auf das neue Jahr ſehen. Aber unſere Taufe gibt uns ſtarken Troſt. 
Sind wir in Sünden gefallen und quält und drückt uns unſere Schuld, 
daß wir Gott mit unſern Sünden beleidigt und erzürnt haben, will unfer 
Herz und Gewiſſen uns anklagen und das Geſetz uns ſchrecken mit Gottes 
wohlverdienten Strafen, mit Tod und Verdammniß, wir tröſten uns im 
Glauben unſerer Taufe. Da haben wir Chriſtum angezogen mit ſeinem 
ganzen Verdienſt. In der Taufe hat uns Gott, jedem einzelnen unter uns, 
Vergebung der Sünden zugeſagt und durch ein Zeichen verſiegelt. Dieſe 
Zuſage Gottes ſteht heute noch feſt. So gewiß ich getauft bin, ſo gewiß 
bin ich, daß Gott mir meine Sünde vergeben hat und fort und fort ver— 
geben will. Die Taufe iſt, wie die Schrift ſagt, der Bund eines guten Ge— 
wiſſens mit Gott. Dieſer Bund ſteht auf Gottes Seite feſt. Die Taufe 
gibt uns Anſpruch auf ein gutes Gewiſſen vor Gott, weil ſie uns, einen 
jeden einzelnen, der Vergebung der Sünden um Chriſti willen gewiß macht. 
Einem Chriſten kann im neuen Jahr ſelbſt der Sünden große Zahl nicht 
ſchaden, wenn er gläubig ſeiner Taufe gedenkt. | 

Allerdings, wir wiſſen nicht, was im Einzelnen das neue Jahr uns 
bringen mag, beſonders im Leiblichen, aber das wiſſen wir, es wird auch im 
neuen Jahr an mancher Noth, an mancher trüben Stunde nicht fehlen, ja, 
es wäre möglich, daß es ſchwere Trübſal, bitteres Herzeleid für uns in ſei— 
nem Schooß birgt. Was aber auch kommen mag, wir tröſten uns gläubig 
unſerer Taufe. Durch die Taufe hat Gott uns zu ſeinen Kindern ange— 
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nommen. Gott iſt unſer lieber Vater. Alles, was uns widerfahren mag, 
das ſchickt uns unſer treuer, lieber Vater im Himmel zu. Warum ſollten 
wir uns da fürchten? Fürchtet ſich auch ein Kind vor Gefahren, wenn es 
weiß, daß ſein lieber, treuer Vater es an ſeiner Hand hält, es behütet und 
beſchützt? Wie ſollte ein Uebel unſerer Hütte ſich nahen? Alles, was uns 
im neuen Jahr treffen wird, und wäre es ſelbſt die bitterſte Noth, muß uns 
zum Beſten dienen, da unſer lieber Vater es uns auflegt. „Wer unter dem 
Schirm des Höchſten ſitzt, und unter dem Schatten des Allmächtigen bleibt, 
der ſpricht zu dem HErrn: Meine Zuverſicht und meine Burg, mein Gott, 
auf den ich hoffe.“ 

Wir wiſſen nicht, was das neue Jahr uns bringen mag. Vielleicht iſt 
dieſes Jahr das letzte, das wir auf dieſer Welt erleben. Aber ſei es alſo. 
Wir ſind getauft und durch die Taufe Gottes Kinder und Erben der Selig— 
keit. Iſt dieſes Jahr unſer letztes, dann gilt es doppelt: o ſeliges Jahr! 
Dann treten wir an unſer himmliſches Erbe, das in der Taufe uns zuge— 
ſichert iſt, das in der Hand unſeres Gottes uns aufbewahrt wird. Dann 
führt unſer Vater im Himmel uns, ſeine Kinder, heim in das Vaterhaus, 
da keine Sünde, kein Teufel uns mehr anfechten, da kein Leid uns mehr be— 
trüben, da kein Tod uns mehr tödten kann, da wir Gott, unſern himmliſchen 
Vater, ſchauen und das Lamm, das überwunden hat, in ewiger Freud und 
ſeligem Licht. Darum was auch kommen mag, tröſten wir uns im Glauben 
unſerer Taufe, ſo wiſſen wir, daß dieſes neue Jahr ein glückſeliges für uns 
ſein wird. 

Es iſt wichtig, daß wir an der Schwelle dieſes neuen Jahres im Glau— 
ben unſerer Taufe gedenken, denn 


2. 


fie gibt uns Kraft, aud im neuen Jahr als Kinder Gottes zu wandeln. 
Tröſten wir uns im Glauben unſerer Taufe, haben wir in Chriſto 
Vergebung der Sünden und einen gnädigen Gott, dann bleiben wir auch 
nicht im alten Weſen der Sünde, dann haben wir die Sünde nicht mehr 
lieb, ſondern haben Luſt und Liebe, Gottes Gebote zu halten, möchten als 
rechte Kinder unſerm lieben Vater ganz gehorſam ſein. Sonſt wäre ja 
unſer Vertrauen auf Gottes Gnade nur ſchändliche Heuchelei. Und gerade 
am Anfang eines neuen Jahres da faßt ein Chriſt wiederum den feſten Ent: 
ſchluß: Ich will nun hinfort immer ernſtlicher kämpfen gegen die Sünde, 
gegen Teufel, Welt und Fleiſch. Ich will immer treuer meinem Gott und 
Heiland dienen, der mich ſo heiß, bis in den Tod geliebt hat. Aber mit 
ſolchem guten Vorſatz allein iſt es noch nicht gethan. Wie viele Menſchen 
faſſen am Neujahrstage allerlei gute Vorſätze, aber ehe ſie es denken, da ſind 
ſie vergeſſen und die Menſchen gehen ruhig und ſicher in ihrem alten Weſen 
wieder dahin. Auch wir Chriſten tragen noch unſer Fleiſch und Blut an 
uns, das zu allem Böſen geneigt iſt, das nichts davon wiſſen mag, in Gottes 
Geboten, in einem neuen Leben zu wandeln. Woher nehmen wir Kraft, 
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daß wir gottſelig wandeln, daß wir die Sünde immer mehr ablegen und 
der Heiligung nachjagen und darin wachſen und zunehmen? Etwa aus 
dem Geſetz? Etwa dadurch, daß wir uns immer wieder die zehn Gebote 
vorhalten? Das Geſetz kann uns keine Kraft geben zu einem gottſeligen 
Wandel. Der Apoſtel ſagt in unſerm Text: „Ehe denn aber der 
Glaube kam, wurden wir unter dem Geſetz verwahret, und 
verſchloſſen auf den Glauben, der da ſollte offenbart wer— 
den. Alſo iſt das Geſetz unſer Zuchtmeiſter geweſen auf 
Chriſtum, daß wir durch den Glauben gerecht würden. Nun 
aber der Glaube kommen iſt, ſind wir nicht mehr unter dem 
Zuchtmeiſter.“ Das Geſetz iſt ein Zuchtmeiſter. Es jagt uns wohl, 
was wir thun und laſſen ſollen, es zeigt uns auch, wann wir das nicht ge— 
than haben, es droht uns dann mit Gottes Zorn und Fluch und zeigt uns 
alſo, wie nöthig wir einen Heiland haben, wenn wir ſelig werden wollen, 
und ſo wird es unſer Zuchtmeiſter auf Chriſtum, ein Stockmeiſter, der uns 
zu Chriſto treibt. Aber hat es dieſes gethan, ſo hat das Geſetz ſein Amt 
ausgerichtet. Weiter kann es nichts thun. Es kann auch uns Chriſten nur 
zeigen, was Gott von uns haben will, was wir thun und laſſen ſollen, es 
kann uns aber keine Luſt und keine Kraft geben, nach Gottes Geboten zu 
wandeln. Das thut allein das Evangelium, das thut daher auch unſere 
Taufe, wenn wir ihrer gläubig gedenken. Sie gibt uns Luſt und Kraft zu 
einem neuen Leben. 

Als wir getauft wurden, haben wir einen Bund mit Gott geſchloſſen. 
In dieſem Bund haben wir Gott verſprochen, wir wollen abſagen dem 
Teufel und allen ſeinen Werken und allem ſeinem Weſen, wir wollen hin— 
gegen den dreieinigen Gott, in deſſen Namen wir getauft ſind, allein zu 
unſerm Gott haben, ihm allein dienen und ihm treu ſein bis in den Tod. 
Dazu verpflichtet uns alſo ſchon unſere Taufe, daß wir der Sünde abſagen 
und in einem neuen Leben wandeln. 

Sie verpflichtet uns aber nicht allein dazu, ſondern gibt uns auch Kraft, 
unſer Taufgelübde zu halten. Durch dies Bad der Wiedergeburt und Er—⸗ 
neuerung hat Gott ſeinen Heiligen Geiſt über uns ausgegoſſen reichlich. 
Dieſer werthe Gaſt, der Heilige Geiſt, zieht immer wieder in unſer Herz 
hinein, ſo oft wir uns unſerer Taufe im Glauben tröſten. Und dieſer gute 
Geiſt iſt in unſerm Herzen nicht müßig und träge. Er reinigt das Herz 
immer mehr von der Luſt und Liebe zur Sünde. Er zündet die Liebe Gottes 
an in unſerm Herzen, daß wir ihn wieder lieben, der uns zuerſt jo hoch ges 
liebt hat. Er gibt uns ſo Luſt und Kraft, daß wir aus Liebe zu Gott als 
ſeine Kinder Gott, unſerm Vater, gehorſam ſind, aus Liebe zu ihm ſeine 
Gebote halten, nach ſeinem Willen leben. Er gibt uns alſo Luſt und Kraft, 
der Sünde immer mehr abzuſterben und der Heiligung nachzujagen. Je 
mehr wir uns im Glauben unſerer Taufe und damit unſeres Heilandes 
tröſten, den wir in der Taufe angezogen haben, je gewiſſer wir im Glauben 
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werden, daß wir Vergebung der Sünden und einen gnädigen Gott haben, 
um ſo mehr bekommen wir Luſt und Kraft, nach Gottes Geboten zu wan— 
deln. Wenn Gott unſer Herz tröſtet mit dem Troſt ſeiner Gnade und der 
Vergebung der Sünden, dann laufen wir den Weg ſeiner Gebote. Und 
wir thun das dann nicht mehr im knechtiſchen Geiſt, aus Furcht vor der 
Strafe, aus Hoffnung auf Belohnung, uns den Himmel damit zu verdie— 
nen — durch Chriſtum gehört ja der Himmel ſchon uns mit all ſeiner Selig— 
keit —, ſondern mit fröhlichem, willigem Geiſt, daß wir dadurch unſern 
Glauben erzeigen und uns unſerm lieben Vater dankbar erweiſen. 

Seht, ſo gibt uns die heilige Taufe Gewähr, daß es uns auch im 
neuen Jahr an Kraft nicht fehlen wird, unter dem Beiſtand Gottes des Hei— 
ligen Geiſtes, die Sünde immer mehr zu überwinden und an dem neuen 
Menſchen zu wachſen. Wohl wiſſen wir nicht, was im Einzelnen das neue 
Jahr uns bringen wird, aber das wiſſen wir, es wird auch im neuen Jahr 
an vielen Verſuchungen von Seiten des Teufels, der Welt und unſeres 
Fleiſches nicht fehlen, deren böſer Rath und Wille dieſer iſt, daß ſie uns be— 
trügen und verführen in Mißglauben, Verzweiflung und andere große 
Schanden und Laſter. Aber halten wir uns nur an unſere Taufe. Dann 
gibt der Heilige Geiſt uns dadurch immer wieder neue Kraft, daß wir den 
Einflüſterungen Satans und der Welt widerſtehen, daß wir unſer böſes 
Fleiſch ſammt ſeinen Lüſten kreuzigen, daß wir den guten Kampf des Glau— 
bens kämpfen. Ja, „die auf den HErrn harren, kriegen neue Kraft, daß ſie 
auffahren mit Flügeln wie Adler, daß ſie laufen, und nicht matt werden, 
daß ſie wandeln, und nicht müde werden“. 

Wohlan, ſo wollen wir heute und dieſes ganze neue Jahr hindurch 
täglich im Glauben an unſere heilige Taufe gedenken und derſelben uns 
tröſten. Sie gibt uns Troſt in aller Noth, ſie gibt uns Kraft zu neuem, 
gottſeligem Leben. So ſchenkt Gott uns allen ein geſegnetes und gnaden— 
reiches neues Jahr. Amen. G. M. 


Dispoſitionen über ausgewählte bibliſche Geſchichten aus 
dem Alten Teſtament. 


4. 
1 Moſ. 2, 18—25. 

Schon im Paradies, als die erſten Menſchen im Stande der Unſchuld, 
lebten, hat Gott die Ordnungen feſtgeſetzt, die heute noch in der Welt ber 
ſtehen und nach Gottes Willen beſtehen ſollen bis an den jüngſten Tag, die 
auch heute noch nöthig ſind, daß der Menſch ein geruhiges und ſtilles Leben 
führe in aller Gottſeligkeit und Ehrbarkeit. Schon im Paradies hat Gott 
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es geordnet, daß der Menſch nicht im Müßiggang ſeine Tage zubringen, 
ſondern arbeiten ſoll. So hat Gott auch ſchon im Paradies den heiligen 
Eheſtand eingeſetzt. 

Die Einſetzung des heiligen Eheſtandes. 
Aus derſelben lernen wir 

1. wer ihn geſtiftet hat. 

a. Gott, der da wußte, daß es nicht gut ſei für den Menſchen, daß er 
allein bleibe — denn ſo konnte der Menſch ſeine gottgewollte Beſtimmung 
nicht durchführen, fruchtbar zu ſein und ſich zu mehren —, führte dem Adam 
zunächſt alle Thiere vor, daß er ſie benenne. Es zeigt ſich hier die große 
anerſchaffene Weisheit Adams, die Schärfe ſeiner Auffaſſungsgabe und ſei— 
nes Verſtandes, daß er ſofort das Weſen und die Beſtimmung der ein— 
zelnen Thiere erkannte und ihnen darnach ihre Namen gab. Aber für den 
Menſchen wurde unter den Thieren keine ihm paſſende Gehilfin gefunden. 
V. 18—20. 

b. So ſchuf Gott ſelbſt dem Adam eine Gehilfin, und zwar nahm er ſie 
vom Manne, ſchuf ſie aus der Rippe Adams. Dieſes Weib, die Eva, brachte 
dann Gott ſelbſt zu Adam und ſetzte alſo die Ehe ein. V. 21. 22. 1 Cor. 
11,8. Auf dieſen Ehebund legte dann Gott feinen Segen. 1 Moſ. 1, 28. 

c. Gott ſelbſt hat alſo die Ehe geſtiftet und eingeſetzt. Es iſt fein 
Wille, ſeine Ordnung, daß die Menſchen im Eheſtande leben ſollen. Es 
iſt daher auch die Ehe nicht ein unreiner und unheiliger Stand, wie die 
Papiſten lehren, deſſen man ſich zu enthalten habe, wenn man eine höhere 
Stufe der Vollkommenheit vor Gott erlangen wolle, ſondern ein heiliger, 
gottwohlgefälliger Stand. — Wie alles durch die Sünde befleckt und verun— 
reinigt iſt, ſo allerdings auch jetzt der Eheſtand. Aber auch jetzt im Stande 
der Sünde iſt dieſe Ordnung Gottes nicht dahingefallen. Gott hat ſeine 
Ordnung beſtätigt durch zwei Gebote, durch das vierte und beſonders durch 
das ſechste Gebot. Wie wohlgefällig es ihm iſt, wenn Chriſten in gott— 
gefälliger Weiſe in die Ehe treten, zeigt der Beſuch des HErrn auf der 
Hochzeit zu Cana und fein Wunder auf derſelben. Joh. 2, 1. ff. — Gott 
hat den Eheſtand geſtiftet und hat Eva dem Adam zugeführt. Er iſt es, 
der auch heute noch die einzelnen Eheleute zuſammenführen will. Ein Chriſt 
ſoll ſein Ehegemahl als eine gute Gabe von Gott ſich erbitten und ſeine 
Ehe in gottgewollter Weiſe eingehen. 

Wir lernen aus unſerm Text 

2. was die Ehe eigentlich iſt. 

a. Als Adam von ſeinem Schlaf erwacht war und Gott die Eva ihm 
zugeführt hatte, da erkannte Adam alsbald in ſeiner Weisheit, daß Eva 
Bein von ſeinen Beinen und Fleiſch von ſeinem Fleiſch, die rechte paſſende 
Gehilfin für ihn ſei. V. 23. Und dann beſchreibt Adam weiter, was der 
Eheſtand fet. V. 24. Daß dieſe Worte Adams für den Cheftand aller 
Menſchen gelten, zeigen uns die Worte des Heilandes Matth. 19, 4. ff. 
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Der Mann wird Vater und Mutter verlaſſen und an ſeinem Weibe hangen. 
Der Eheſtand iſt eine Verbindung zwiſchen zwei zur Ehe tüchtigen Per⸗ 
ſonen, einem Mann und einem Weib. Und zwar werden ſie Ein Fleiſch. 
Sie treten in die engſte und innigſte Verbindung, die zwiſchen zwei Men— 
ſchen beſtehen kann. Sie ſind enger verbunden als Eltern und Kinder. 
Die Ehe iſt ein Bund, darum wird ſie auch geſchloſſen durch die rechtmäßige 
Verlobung, durch das Eheverſprechen, welches zwei zur Ehe tüchtige Per— 
ſonen ſich geben unter Bewilligung der beiderſeitigen Eltern. 

b. Auf dieſen Bund hat Gott ſeinen Segen gelegt: „Seid fruchtbar 
und mehret euch.“ 1 Moſ. 1, 28. Das iſt die Beſtimmung der ehelichen 
Gemeinſchaft, daß Eheleute unter Gottes Segen Kinder zeugen und ſie auf— 
ziehen in der Zucht und Vermahnung zum HErrn. Es iſt eine greuliche 
Verkehrung der Ordnung Gottes, wenn heut zu Tage ſo viele Eheleute den 
Kinderſegen muthwillig und freventlich verhindern; es iſt ſcheußlicher Mord, 
wenn ſie gar die keimende Frucht im Mutterleibe tödten. — Auf den Ehe— 
bund hat Gott dieſen Segen gelegt, und ſo iſt es wiederum eine ſchändliche 
Entweihung dieſer göttlichen Ordnung, wenn Menſchen außerhalb des Ehe— 
ſtandes in dieſe innige und enge Gemeinſchaft mit einander treten und die 
Werke thun, die nur Eheleuten geziemen. 

C. Gott iſt es, der die Eheleute zuſammenführt, und fo ſoll kein Menſch 
ſie ſcheiden. Ein Mann und Weib ſoll Vater und Mutter verlaſſen, aber 
an ſeinem Ehegemahl hangen. V. 24. Matth. 19, 6. ff. Die Ehe iſt ein 
lebenslänglicher Bund zwiſchen Mann und Weib. Nur Gott kann ihn recht— 
mäßig ſcheiden durch den Tod des einen oder andern Ehegatten. 

Doch wir lernen aus dieſer Einſetzung der Ehe noch 

3. wie Eheleute ſich gegenſeitig verhalten follen. 

a. Als Gott der HErr dem Adam die Eva als ſein Ehegemahl zuführte, 
da nahm Adam ſie mit großer Freude und herzlicher Liebe auf. Das be— 
weiſen ſeine Worte. V. 23. (Luther I, 166.) In herzlicher, inniger Liebe 
erkannte er ſie an als ſeine von Gott ihm gegebene Gehilfin, die um ihn 
ſein ſollte und ihm in allen Stücken gleich ſei. Darum heißt er ſie auch 
Männin, als die vom Manne genommen iſt und ihm zur Seite ſteht. 
(„Moſes redet hier nicht von dem jetzigen jämmerlichen und elenden Leben 
der Eheleute, ſondern von dem Leben der Unſchuld im Paradieſe, darin 
des Mannes und Weibes Regiment gleich und Ein Ding geweſen wäre. 
Wie denn Adam hier weiſſagt, man ſolle ſie Männin nennen um gleiches 
Regiments und Haushaltens willen.“ Luther, I, 168.) So lebten ſie in 
herzlicher Liebe und Keuſchheit bei einander. V. 25. Keine böſe Luſt und 
ſündliche fleiſchliche Begierde war bei ihnen zu finden. 

b. Allerdings fo ſteht es jetzt nicht mehr. Die Sünde iſt in die lieb— 
liche Ordnung Gottes eingebrochen. An die Werke des Eheſtandes hat ſich 
fleiſchliche Luft und Begierde gehängt. Als Folge der Sünde iſt nun das 
Weib dem Willen des Mannes unterworfen. Er ſoll ihr Herr ſein. 1 Moſ. 


aus dem Alten Teſtament. 27 


3, 16. Nun gilt dem Weib die Ermahnung des Apoſtels: 1 Petr. 3, 6. 
1 Tim. 2, 11. ff. Eph. 5, 22. 23. Der Mann aber auf der andern Seite 
ſoll merken, was der Apoſtel ſagt 1 Petr. 3, 7. Eph. 5, 25. 28. 29. 

c. Aber wie Gott nach dem Sündenfall feine Ordnung, den Ehe— 
ſtand, nicht aufgehoben hat, ſo hat er auch ihm den Segen nicht entzogen. 
Chriſtlichen Eheleuten gilt die Verheißung: Pi. 128. Spr. 31, 10. ff. 
18, 22. Auch das Kreuz im Eheſtand muß ihnen zum Segen gereichen. 
Der Eheſtand wird ihnen dadurch eine Schule der Gottſeligkeit. 


5. 
1 Moſ. 3, 113. 

In einem herrlichen und ſeligen Zuſtand hatte Gott die erſten Menſchen 
geſchaffen. Aber nicht lange bewahrten ſie ihre Unſchuld. Gar bald ſind 
ſie in Sünde gefallen. Dieſen traurigen Fall beſchreibt unſer Text. Dieſer 
Fall berührt uns alle ſehr tief. Nun werden wir alle als Sünder empfangen 
und geboren und liegen von Natur unter Gottes Zorn. Aus dieſer Ge— 
ſchichte ſehen wir auch ſo recht, welch ein böſer, liſtiger Feind Satan iſt, 
wie er uns fort und fort zur Sünde reizt und lockt. 

Der traurige Sündenfall unſerer erſten Eltern. 

1. Wie er geſchehen iſt. 

a. V. 1. Auch die Schlange war ein gutes, herrliches Geſchöpf Gottes, 
der ſie mit beſonderer Liſt oder Klugheit begabt hatte. Darum mißbrauchte 
ſie der Teufel, der böſe, abgeſagte Feind Gottes, um durch ſie die Menſchen 
zu betrügen. Der Teufel war es, der durch die Schlange redete. Die 
Sünde iſt durch den Teufel in die Welt gekommen. 1 Joh. 3, 8. Auf 
liſtige Weiſe verſuchte der Teufel die Eva. Er verſuchte zunächſt, Gottes 
Wort ihr zweifelhaft zu machen. V. 1. Und dann, als ſie nicht entſchieden 
ihm widerſtand, leugnete er Gottes Wort ganz frech und offenbar. Er ſtellte 
ihr Gott vor als ihren Feind, der ihr das wahre Glück mißgönne, auf ſie 
neidiſch ſei. So nahm er der Eva Gottes Wort und Gebot, machte ihr die 
Sünde gering, ja, lieblich und köſtlich und ſuchte ſo die böſe Luſt in ihrem 
Herzen zu erwecken. V. 4. 5. — Gerade ſo macht es der Teufel auch heute 
noch in ſeinen Verſuchungen. Er ſucht den Chriſten Gottes Wort und Ge— 
bot zweifelhaft zu machen, zu verdunkeln und aus den Augen zu ſetzen. Er 
malt ihnen die Sünde vor als etwas Geringes, ja, als etwas Liebliches und 
Köſtliches, als ein begehrenswerthes Gut und reizt ſo ihre böſe Luſt. Es 
ſind liſtige Anläufe Satans, gegen die wir zu kämpfen haben. Eph. 6, 11. 
Sehen wir wohl zu, daß wir vor ſeiner Liſt uns hüten. 

f b. Wie verhielt ſich nun Eva dieſen liſtigen Anläufen Satans gegen— 
über? Als der Teufel ihr Gottes Wort zweifelhaft zu machen ſuchte, da 
berief ſie ſich allerdings auf Gottes Gebot und Gottes Wort. V. 2. 3. 
Aber es war ſchon ein Eingehen auf Satans Verſuchungen, daß fie fic) über- 
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haupt mit ihm auf Erörterungen einließ. Wehe uns Chriſten, wenn wir 
den Einflüſterungen Satans Gehör ſchenken und ſeinen Worten lauſchen, 
anſtatt ihn entſchieden abzuweiſen mit einem Gottesworte. Wie leicht ſind 
wir dann verloren. — Eva berief ſich allerdings der Schlange gegenuber 
auf Gottes Gebot, aber ſie führte es nicht recht an. Sie verſchärfte das 
Gebot. Davon hatte Gott nichts geſagt, daß ſie den Baum nicht anrühren 
ſollten. Schon empfand ſie das Gebot im Herzen als ein läſtiges. Ganz 
im Geheimen regte ſich ſchon Mißtrauen gegen Gott. Und dagegen ſchwächte 
ſie die Drohung, die Gott dem Gebote hinzugeſetzt hatte, etwas ab. (Luther: 
„Da aber ſinkt ſie dahin, da ſie die Strafe erzählt. Denn ſie erzählt ſie 
nicht alſo, wie ſie Gott gedroht hatte. Denn er hatte ſchlechthin und ſtracks 
alſo geſagt: „Welches Tages ihr davon eſſen werdet, ſollt ihr des Todes 
fterben.‘ Dieſen Ausſpruch, welcher abſolut und ſchlechterdings zu ver— 
ſtehen, nimmt fie nicht abſolut, ſondern thut hinzu: ‚daß wir nicht irgend 
ſterben möchten“. Dieſes iſt eine merkliche Fälſchung, die man nicht über— 
gehen ſoll.“ I, 189 f.) So fand Satan den Boden bereitet zu ſeiner wei— 
teren Verſuchung, da er frech und kühn Gott widerſprach. V. 4. 5. Und 
Eva ließ dann Gottes Wort und Gebot fahren. Sie hielt nun den Baum für 
einen ſolchen, der klug machte. V. 6. Sie glaubte der Schlange, glaubte, 
daß Gott aus Neid und Mißgunſt dieſes Gebot gegeben habe. Sie hielt 
Gott für ihren Feind. So war die Liebe zu Gott in ihr erſtorben. 
Sie glaubte nicht mehr, daß Gottes Drohung wahr ſei, und fürchtete nicht 
mehr Gott und ſein Wort in kindlicher Scheu und Ehrfurcht. Darin beſtand 
im letzten Grunde die Sünde Evas, daß ſie die Furcht und Liebe Gottes 
fahren ließ. „Das iſt das Weſen der Erbſünde; es iſt keine Furcht Gottes 
im Herzen, keine Liebe zu Gott, kein Vertrauen. Das Herz des Menſchen 
iſt Gott entfremdet. Der Sinn des natürlichen Menſchen iſt Feindſchaft 
wider Gott.“ (Stöckhardt, „Bibl. Geſch. des A. T.“, S. 5.) — Und alſo— 
bald erwachte im Herzen der Eva die böſe Luſt und Neigung zur Sünde. 
Sie ſchaute den Baum an und fand ihn lieblich anzuſehen und gut davon zu 
eſſen. V. 6. Iſt keine Gottesfurcht und Liebe mehr im Herzen, dann wohnt 
darin Luſt und Liebe zu allem Böſen, zu dem, was Gott nicht will, wie es 
jetzt bei jedem natürlichen Menſchen der Fall iſt. — Und die böſe Luſt ward 
dann bei Eva zur That. Sie nahm von der Frucht und aß. Und auch da— 
bei blieb ſie nicht ſtehen. Sie gab ihrem Mann auch davon, daß er eſſen 
ſollte. V. 6. So geht es heute noch mit der Sünde. Wer der böſen Luſt 
nicht widerſteht, ſchreitet fort zur Thatſünde in Gedanken, Worten und 
Werken. Jac. 1, 14. 15. Und hat der Menſch geſündigt, ſo wird er auch 
ſelbſt zum Verſucher, ſo will er auch andere in ſeine Sünde, in ſein Ver— 
derben mit hineinziehen. So tief iſt nun das menſchliche Geſchlecht gefallen. 

Unſer Text erzählt uns 

2. welches die nächſten unmittelbaren Folgen dieſes 
traurigen Sündenfalles waren. 


aus dem Alten Teſtament. 29 


a. Als Adam und Eva Gottes Gebot übertreten hatten, da ſahen fie, 
daß ſie nackend waren, und ſchämten ſich und machten ſich Schürzen. V. 7. 
Die Unſchuld der erſten Menſchen war nun dahin. In ihrem Herzen regte 
ſich die böſe Luſt zur Sünde. Sie hatten die anerſchaffene Gerechtigkeit 
und Heiligkeit, das Ebenbild Gottes, verloren, ſie trugen das Bild der 
Sünde, das Bild Satans an ſich. Adam zeugte Kinder nach ſeinem Bilde. 
1 Moſ. 5, 3. Wir Menſchen tragen nun Gottes Ebenbild nicht mehr an 
uns, ſondern das Bild der Sünde, das Bild Satans. Als Sünder wer— 
den wir geboren. Pf. 51, 7. Joh. 3, 6. 

b. Vorher hatten die Menſchen in der ſeligſten Gemeinſchaft mit Gott 
gelebt, nun als Gott zu ihnen kam, fürchteten ſie ſich und verſteckten ſich. 
V. 8—10. Die kindliche Scheu und Ehrfurcht, die Liebe zu Gott hatten 
ſie aus dem Herzen verloren, nun war knechtiſche Furcht vor Gott, vor 
ſeinem Zorn in ihr Herz eingezogen. Der ſündige Menſch kann vor Gott 
nicht beſtehen, er muß ihn fliehen. Sein böſes Gewiſſen ſagt es ihm, daß 
er Gott mit ſeinen Sünden erzürnt und beleidigt hat, daß er eine Schuld 
vor Gott, daß er Gottes Zorn und Strafe auf ſich geladen hat, und ſo ſcheut 
der Sünder Gott und das Licht. („Die Sünde iſt ſchnell gethan, aber nicht 
ſo ſchnell wieder abgethan. Die Sünde und Uebertretung haftet im Ge— 
wiſſen als Schuld vor Gott.“ Stöckhardt, A. a. O., S. 5.) 

c. Gott hält nun den erſten Menſchen ihre ſchwere Schuld vor. V. 11. 
Gott läßt die Sünde nicht vorübergehen, ſondern ſucht ſie heim und ſtraft 
ſie an dem, der Böſes thut. Gottes Zorn und ſeine Strafgerichte folgen 
gewißlich auf die Sünden. Der Strafe und dem Gerichte Gottes kann kein 
Menſch entgehen, wenn er nicht von ſeinen Sünden losgekommen iſt. Gott 
iſt ein heiliger und gerechter Gott. i 

d. Adam und Eva geſtehen nicht einfach ihre Schuld ein, ſondern ſuchen 
ſich zunächſt zu entſchuldigen. Sie ſchieben die Schuld einer auf den andern 
und im Grunde genommen auf Gott. V. 12. 13. So macht es der ſün— 
dige Menſch heute noch. Wenn ſeine Sünden ihm vorgehalten werden 
und er ſie nicht leugnen kann, ſo ſucht er ſich zu entſchuldigen. Er wirft 
die Schuld auf andere Perſonen, auf beſondere Umſtände und Verhältniſſe. 
Und im letzten Grunde klagt der Menſch ſeinen Gott an, der ihn in dieſe 
beſonderen Verhältniſſe hineingeführt habe. Das iſt die Folge der Sünde. 
Eine Sünde zieht immer die andere nach ſich. Der Menſch kommt immer 
tiefer in Sünde und Schande hinein. Er entfernt ſich immer weiter von 
Gott, wird immer ausgeſprochener in ſeinem Haß, in ſeiner Feindſchaft 
gegen Gott. 

Ueberaus traurig ſteht es mit dem Menſchen nach dem Sündenfall. 
Er kann ſich ſelbſt nicht mehr helfen. Wir Menſchen wären in unſern Sün— 
den ewig verloren geweſen, wenn ſich nicht Gott ſelbſt unſer erbarmt hätte. 
Gott ſei Dank, daß wir einen Heiland haben. 
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6. 
1 Moſ. 3, 824. 


Aufs tiefſte waren die erſten Menſchen gefallen. Sie hatten ſich von 
Gott abgewandt. Furcht und Liebe zu ihm hatten fie aus dem Herzen ver⸗ 
loren und waren nun ſeine Feinde, die ihn haßten. Sie hatten dem Satan, 
ſeinen böſen Einflüſterungen Gehör gegeben, und ſo waren ſie unter ſeine 
Macht und Gewalt gekommen, der ſie der Verdammniß zuführte. Sie waren 
dem Tode verfallen. Das herrliche Schöpfungswerk Gottes ſchien ganz zer- 
ſtört zu ſein. Nirgends ſchien mehr Hilfe und Rettung zu ſein. Aber Gott 
iſt reich an Gnade und Barmherzigkeit. Auch die gefallenen Menſchen liebte 
er noch. Schon von Ewigkeit her hat er, da er ihren Fall vorausſah, be— 
ſchloſſen, ihnen zu helfen, ſie aus des Satans Macht zu retten. 


Wie gnädig Gott der HErr ſich der gefallenen Menſchen 
wieder erbarmt hat. 


1. Er geht ihnen nach und hält ihnen das Geſetz vor, 
daß ſie zur Erkenntniß ihrer Sünden kommen. 

a. Gott der HErr kommt zu den gefallenen Menſchen. V. 8. Gott 
geht ihnen nach und ſucht ſie. Hätte Gott nicht die Menſchen geſucht, ſo 
wären fie nimmermehr zu ihm zurückgekehrt. — Soll der ſündige Menſch 
wieder zu Gott zurückkehren, ſich zu Gott bekehren, ſo muß Gott ihn in ſei— 
nen Sünden ſuchen, muß ſich über ihn erbarmen, ſonſt bleibt der Menſch in 
ſeinen Sünden und entfernt ſich immer mehr und mehr von Gott. — Und 
Adam und Eva kommen nun nicht Gott etwa entgegen und laſſen ſich 
von ihm finden, ſondern fliehen vor ihm und verſtecken ſich. Der ſündige 
Menſch flieht vor Gott, will nichts von ihm wiſſen und widerſtrebt Gott 
und ſeiner Gnade, bis endlich der HErr ihm zu ſtark wird und ihn über— 
windet. f i 

b. Gott kommt zu den gefallenen Menſchen und hält ihnen ihre Sünde 
vor. V. 9—11. Wohl wollen Adam und Eva ſich entſchuldigen und fi 
rechtfertigen, V. 12. 13., aber alle ihre Entſchuldigungen gelten nicht vor 
Gott. Sie müſſen endlich in ſeinem Gerichte verſtummen. Sie ſtehen vor 
Gott da in der ganzen Blöße ihrer Sünden. Ihr Gewiſſen bezeugt es 
ihnen, daß ſie Gottes Zorn und Ungnade verdient haben, daß ſie ihre 
Schuld vor Gott nicht bezahlen können. — So handelt Gott der HErr fort 
und fort mit den ſündigen Menſchen. Er tritt an ſie heran durch die Pre— 
digt des Geſetzes. Das Geſetz wird in einem Menſchen lebendig. Wohl 
ſucht der Menſch ſich zunächſt zu entſchuldigen und ſich ſelbſt zu rechtfertigen. 
Aber ſein eigenes Gewiſſen gibt der Stimme Gottes im Geſetz recht. Der 
Menſch muß endlich vor Gott verſtummen. Wenn ein Menſch durch die 
Predigt des Geſetzes getroffen iſt, ſo erkennt er ſeine großen Sünden, er er— 
kennt, daß er Gottes Zorn und Strafe verdient. Angſt und Schrecken er— 
greift ſein Herz. Er möchte vor Gott fliehen und ſich verbergen und kann 
ihm doch nicht entfliehen. Er erkennt, daß er ein verlorener und verdamm— 
ter Menſch iſt, und müßte in ſeinem Sündenelend verzweifeln, wenn Gott 
ſich ſeiner nicht erbarmte. 


2. Er verheißt ihnen einen Heiland, der ſie aus aller 
Sündennoth retten ſoll. 


aus dem Alten Teſtament. 31 


a. Nachdem Gott jo die Sünder ihrer Sünden überführt hat, ſpricht 
er das Urtheil über ſie, und zwar zunächſt über die Schlange, den Satan. 
Aber dieſes Urtheil über den Satan enthält eine Verheißung für die Men— 
ſchen. Statt des Todes, den fie mit ihren Sünden verdient hatten, verheißt 
Gott ihnen Leben, ewiges Leben. V. 14. 15. Gott ſetzte Feindſchaft zwi⸗ 
ſchen dem Weib und ihrem Samen und der Schlange und ihrem Samen, 
dem Teufel und ſeinem Reich. Durch die Sünde waren die Menſchen 
Satans Unterthanen geworden, und dieſer ſtarke Gewappnete meinte das 
Seine in Frieden zu bewahren. Gott ſelbſt aber trägt Kampf und Streit 
in ſein Reich, um ſeine Beute ihm wieder zu entreißen. Er verheißt dem 
Weibe einen Samen aus ihrem Geſchlechte, der werde der Schlange den 
Kopf zertreten, dem Satan ſeine Macht über die Menſchen nehmen, ſeine 
Gewalt, alſo die Sünde und den Tod, zerſtören. „Den Satan unter ſich 
treten, das vermag kein Menſch; der das thut, muß Gott ſelber ſein. So 
iſt zugleich auf die Gottheit des Weibesſamens gedeutet.“ (Stöckhardt, 
a. a. O., S. 6.) Aber nicht gutwillig wird die alte Schlange ihre Beute 
fahren laſſen. Sie wird den Weibesſamen in die Ferſe ſtechen, ihn im 
ſchweren Kampfe verwunden. Aber gerade durch dieſen Ferſenſtich wird 
der Weibesſame den Sieg davontragen. Dieſe Verheißung haben Adam 
und Eva im Glauben ſchweigend angenommen. Durch den Glauben ſind 
ſie von ihrem tiefen Fall aufgeſtanden und haben ſich wieder zu Gott be— 
kehrt. Gott hat ſie in Gnaden als ſeine Kinder wieder angenommen. Deß 
zum Zeichen gab Gott den erſten Menſchen Röcke von Fellen. Aus Gnaden 
hatte Gott ihre Sündenblöße zugedeckt mit der Gerechtigkeit des Mittlers. 
V. 21. 

b. Hat ein Menſch ſeine Sünden erkannt und iſt in Angſt und Schrecken 
gerathen über Gottes Zorn und Ungnade, ſo läßt ihm Gott das Evangelium 
verkündigen von dem Weibesſamen. Was hier verheißen war, hat ſich nun 
längſt erfüllt. Chriſtus, wahrer Gottes und Marien Sohn, iſt der ver— 
heißene Weibesſame. Er hat der Schlange den Kopf zertreten. Er hat das 
Geſetz für uns erfüllt, hat unſere Sünde gebüßt und damit dem Teufel und 
Tod die Macht genommen. Wohl hat die alte Schlange ihn in die Ferſe 
geſtochen, Chriſtus mußte leiden und ſterben, aber gerade dadurch hat er den 
Sieg davongetragen und das bewieſen durch ſeine Auferſtehung und Him— 
melfahrt. Dieſes Evangelium läßt Gott den Sündern verkündigen. Durch 
dieſes Wort Gottes wirkt er in ihren Herzen den Glauben, daß ſie auf die— 
ſen Heiland ihr Vertrauen ſetzen. So ſtehen die Sünder auf von ihren 
Sünden und werden bekehrt zu ihrem Gott, werden vor Gott gerecht und 
Gottes Kinder. 


3. Wohl legt Gott ihnen noch zeitliche Strafen auf, 
aber das find eigentlich keine Strafen. mehr, ſondern das 
wird ein heilſames Kreuz. f 

a. Adam und Eva wurden aus dem Paradies vertrieben. V. 23. 24. 
Die Wonne und Luſt des Paradieſes war nun dahin. Eva ſollte nun 
mit Schmerzen Kinder gebären und ihr Wille dem Willen ihres Mannes 
unterworfen ſein. V. 16. Adam ſollte im Schweiß ſeines Angeſichts ſein 
Brod eſſen. Seine Arbeit war nun mühevoll und beſchwerlich geworden. 
V. 17—19. Das Urtheil des Todes war nun über die Menſchen gekom— 
men. Durch die Sünde war der Menſch ſterblich geworden. Gott ver- 
ſperrte den Weg zum Baum des Lebens, V. 22—24., und kündigte dem 
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Adam das Urtheil an, daß er wieder zur Erde werden ſolle, davon er ge— 
nommen ſei. V. 19. f 

b. Dieſe zeitlichen Folgen der Sünde ſind geblieben. Durch die 
Sünde iſt dieſe Erde ein Jammerthal geworden. Durch die Sünde iſt der 
Schweiß des Angeſichtes, Mühe und alles Elend, alle Noth, aller Kummer, 
Krankheit und Herzeleid in die Welt gekommen. Wir Menſchen ſind alle 
dem zeitlichen Tode verfallen. Röm. 5, 12. Pf. 90, 5. 6. 10. 

c. „Doch zwiſchen Sünde und Strafe ſteht die Verheißung von Chriſto, 
dem Erlöſer, mitten inne.“ (Stöckhardt, a. a. O., S. 7.) Alle dieſe Folgen 
der Sünde ſind wohl noch für die Gottloſen Strafen, aber nicht mehr für die 
gläubigen Chriſten. Chriſtus hat ihre Sünden getragen und alle Strafen, 
zeitliche und ewige, gebüßt. So trifft die Chriſten keine Strafe mehr. 
Durch Chriſtum iſt dieſer Fluch in eitel Segen verwandelt. Alles Leid und 
Weh dieſer Zeit iſt nur eine gnädige Züchtigung Gottes, Hebr. 12, 5. ff., 
ein heilſames Kreuz. Der HErr erzieht dadurch die Seinen. Das man— 
nigfache Elend dieſer Welt ſoll ihnen die Welt mit ihrer eitlen Luſt bitter 
machen, ſoll ſie daran erinnern, daß wir hier keine bleibende Statt haben, 
ſoll in ihnen rechte Sehnſucht erwecken nach der rechten Heimath. Und 
ſelbſt der Tod hat für fie feine Schrecken verloren. Er iſt ihnen der Cin- 
gang zum ewigen Leben. G. M. 
| 
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Der 17. Band unſerer neuen Lutherausgabe, der nun fertig vorliegt, bildet 
den dritten Band der Reformationsſchriften Luthers. Er enthält die zur Refor- 
mationsgeſchichte gehörigen Documente, und zwar ſolche, die zu den Streitigkeiten 
gegen die Papiſten gehören, vom Jahre 1538 bis zu Luthers Tode, 1546, und ſodann 
die, welche ſich auf den Kampf mit den Reformirten beziehen. Es finden ſich alſo auch 
in dieſem Bande viele Documente und Schriftſtücke, die zwar nicht von Luther ſelbſt, 
ſondern von ſeinen Freunden und Mitarbeitern oder von ſeinen Gegnern herrühren, 
die aber nöthig und wichtig ſind, Luthers großes Werk, das er durch Gottes Gnade 
vollbracht hat, die Reformation der Kirche, ins rechte Licht zu ſetzen und recht zu 
verſtehen. Doch finden ſich auch einige größere und wichtige Schriften Luthers in 
dieſem Band. So die wichtige Schrift: „Wider das Pabſtthum zu Rom, vom Teufel 
geſtiftet“, in der Luther ſo recht das Geheimniß der Bosheit im römiſchen Pabſtthum 
aufdeckt und die gerade in unſerer Zeit wieder ſehr wichtig iſt, wo das Pabſtthum ſich 
wieder ſo mächtig regt und auch in unſerm Lande die Macht an ſich zu reißen trachtet. 
Ferner die Schrift „Wider Hans Wurſt“ gegen den Herzog Heinrich von Braun- 
ſchweig, „Warnungsſchrift an die zu Frankfurt, ſich vor Zwingliſcher Lehre zu hüten“, 
„Luthers Brief an zwei Pfarrherren von der Wiedertaufe“. Außerdem finden ſich 
in dieſem Bande 90 Briefe und Bedenken Luthers. Eingefügt iſt in dieſem Band 
das erſt neuerdings wieder aufgefundene Bruchſtück einer größeren Streitſchrift 
Luthers vom Jahre 1546, die unvollendet geblieben iſt, gegen die päbſtiſchen Theo- 
logen zu Paris, Köln und Löwen. Wir ſchließen uns auch in Bezug auf dieſen Band 
dem Wunſch des geehrten Herausgebers an, den er im Vorwort alſo ausſpricht: 
„Mögen doch nun auch unſere lieben Chriſten die herrlichen Schriften des großen 
Gottesmannes, der uns das heilige Gotteswort wieder lauter und rein hervor- 
gebracht hat, recht fleißig leſen und ſtudiren zur Stärkung und Förderung ihres 
Glaubens, zu ihres Herzens Troſt und Erlangung der Gewißheit ihrer ewigen Selig⸗ 
keit durch unſern HErrn und Heiland IEſum Chriſtum. Amen.“ G. M. 


